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Gemeinderath. 


8 anbilhor Worte 
Hlenographiſcher Bericht 
über die öffentliche Sitzung des Gemeinderathes der k. k. 
Reichshaupt- und Reſidenzſtadt Wien vom 17. März 1892 
unter dem Vorſitze des Vice-Bürgermeiſters Dr. Albert 
Richter. 


Vice-Bürgermeiſter Dr. Richter: Die Verſammlung iſt 
beſchluſsfähig; die Sitzung iſt eröffnet. 

1. Ich habe die Ehre bekanntzugeben, dass die Herren 
Gem.⸗Räthe Schmidt, R. v. Neumann und R. v. Gold— 
ſchmidt ihr Ausbleiben von der heutigen Sitzung entſchuldigt 
haben. 

2. In der letzten Sitzung wurde vom Herrn Gem.-Rathe Dobes 
eine Interpellation geſtellt, welche ſich darauf bezieht, daßs die 
Druckſorten, welche die Gemeinde zu verwenden hat, ſoweit als 
möglich auch den Druckereibeſitzern in den Vororten zur Ausführung 
zugeſchickt werden ſollen. Darauf habe ich Folgendes zu erwidern: 

Bei der im Vorjahre erfolgten Sicherſtellung der communalen 
Arbeiten wurden die Buchbinder- und die Buchdrucker— 
Arbeiten und die Lieferung der Zeichnenrequiſiten im Einvernehmen 
mit dem Stadtbauamte ausgeſchrieben, weil dieſe Arbeiten und 
Lieferungen auch bisher ihrer Natur nach nicht nach Bezirken ver— 
geben waren und daher kein Anlajs vorlag, dieſe Kategorien von 
Leiſtungen für die zugewachſenen neuen Bezirke abgeſondert ſicher— 
zuſtellen. 

Über Antrag des St.-R. v. Götz wurde jedoch zufolge Stadt: 
raths⸗Beſchluſſes vom 10. September 1891, Z. 2272, auch die 
Ausſchreibung der Offertverhandlung für die Buchbinder— 


ſohin mit dem Stadtraths-Beſchluſſe vom 16. October 1891, 
3. 2760, an Anton Door übertragen. 

Was nun die Buchdrucker-Arbeiten ſelbſt betrifft, ſo umfaſst 
der größte Theil derſelben Druckſorten, welche der einheitlichen Form 
wegen von der Centrale beſtellt werden und deren Herſtellung auch 
billiger zu ſtehen kommt, wenn der ganze Bedarf an einer Druck— 
forte nicht an mehrere Contrahenten zerſplittert wird. 

Zudem iſt für dieſelben das communale Papier zu verwenden, 
deſſen Ablieferung und Ausfolgung in der Centrale erfolgen muſs und 
bei Zerſplitterung der Buchdrucker-Arbeiten die Controle erſchweren 
und Trausportkoſten verurſachen würde, wenn ein gewiſſer Theil 
an die Bezirke abgegeben werden müſste, woſelbſt übrigens für die 
Aufbewahrung kaum ein geeigneter Platz vorhanden ſein dürfte. 

Eine weitere Arbeit des Buchdruckers beſteht in der Herſtellung 
der Präliminarien, der Rechnungsabſchlüſſe und 
des Amtsblattes . Dieſe Druckſorten ſind bei Wallishauſſer 


in Druck; das ſtatiſtiſche Jahrbuch und der Phyſikats— 


Bericht ſind gleichfalls ſeparat ſichergeſtellt. Die übrigen Arbeiten 
aber ſind dem Contrahenten J. Vernay zugewieſen. 

Der Sachlage nach iſt es ſonach nicht thunlich, dieſe Arbeiten 
nach Bezirken aufzutheilen. 

Wird von den Buchdrucker-Arbeiten ferner jener Theil ausge— 
ſchieden, der wegen der Allgemeinheit des Druckwerkes nicht an 
mehreren Orten gedruckt werden kann, ſo erübriget ein ſo mini— 
maler Theil von Arbeiten, daſs durch Zuweiſung derſelben an 
einzelne in den betreffenden Bezirken wohnhafte Geſchäftsleute den— 
ſelben kein nennenswerter Verdienſt zukommen könnte, und würde 
auch die Geringfügigkeit der Verdienſtſumme den Apparat der 
Offertausſchreibung, der ſonſt nur bei Arbeiten von 1000 fl., reſp. 
2000 fl. in Anwendung kommt, nicht rechtfertigen. Bitte dies zur 
Kenntnis zu nehmen. 

3. Ich habe die Ehre, weiters eine Interpellation des Herrn 
Gem.⸗Rathes Sauerborn und eine ſolche des Herrn Gem.- 
Rathes Arnhart zu beantworten, welche ſich auf die Entfernung 


Arbeiten in den Bezirken XI bis XIX genehmigt und dieſelben | einer Jahu-Büſte aus einem der Gemeinde gehörigen Turnſaale 
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bezieht. Ich habe darauf zu erwidern, dajs dieſe Entfernung der 
Büſte und einer Placattafel durch Herrn Heinrich Kappeller, 
Oberzeugwart des Erſten Wiener Turnvereines, veranlajst worden 
iſt, nachdem derſelbe durch den Director der Schule, Herrn Frank, 
aufmerkſam gemacht wurde, 


Genehmigung nicht zuläſſig erſcheint; es wurde ihm nahegelegt, 
um eine ſolche Bewilligung einzuſchreiten. Ich bitte, hievon Kenntnis 
zu nehmen. | 

4. Ich habe endlich die Ehre, auf eine Interpellation des 
Herrn Gem.-Rathes Bärtl zu antworten, die ſich auf die verſpätete 
Abfuhr von Schneemaſſen in der Gegend des Ringes bezieht. 
Darüber iſt Folgendes zu bemerken: Nach den beſtehenden Vor— 
ſchriften iſt die Trausport-Geſellſchaft gehalten, bei einem Schnee— 
falle ſofort für die Entfernung der Schneemaſſen in den engen 
Straßen und dann in den Hauptverkehrsſtraßen in der inneren 
Stadt Sorge zu tragen. Wenn dieſe Arbeiten durchgeführt worden 
ſind, werden weiters die größeren Straßen und der Ring geſäubert. 
Nun war es, nachdem nur drei Schneeablagerungsplätze zur Ver— 
fügung ſtehen und die große Anzahl der Wagen bei den Plätzen 
eine Stockung des Verkehrs und eine Verlangſamung der Ab— 
fuhr verurſacht, nicht möglich, in der gegebenen kurzen Zeit dieſe 
Schneemaſſen zu entfernen. Es iſt mit der Abfuhr begonnen 
worden und es ſteht zu erwarten, dass dieſelbe bis Samstag 
vollendet ſein wird. (Gem.⸗Rath Bärtl: Es wäre ſehr wünſchens⸗ 
wert!) Es ſind circa 220 Wagen in A Ich bitte, dies 
zur Kenntnis zu nehmen. 

Ich bitte den Herrn Schriftführer, die Einläufe zu verleſen. 

Schriftführer Gem.-Nath Schreuckh (liest): 

5. Dringlichkeits-Antrag der Gem.-Näthe Herr— 
degen, Dr. Ahl und Genoſſen, 


betreffend Rückſichtnahme auf die Schaffung eines größeren freien Platzes 
gelegentlich der Parcellierung des Areals der Gumpendorfer Jufanterie⸗Kaſerne. 
Die Gefertigten ſtellen den Antrag, der Gemeinderath möge beſchließen: 


Der Stadtrath werde aufgefordert, gelegentlich 
der Verhandlungen betreffend die Parcellierung des 
Areals der Gumpendorfer Infanterie-Kaſerne auf die 


Schaffung eines größeren freien Platzes zur Herſtellung 


einer Gartenanlage oder Errichtung von Kinderſpiel— 
plätzen Rückſicht zu nehmen. 


Zur Begründung dieſes Antrages bemerken die Gefertigten, daßs der 
VI. Bezirk außer dem Eßterhazy-Park keine einzige größere Gartenanlage befitst, 
welche öffentlichen Zwecken dienen kann und dajs der Eßterhazy⸗Park, welchem 
auch die Bevölkerung eines großen Theiles des VII. und V. Bezirkes le 
in den Sommermonaten derart überfüllt iſt, dafs nicht nur der Zweck ſolcher 
Gartenanlagen in geſundheitlicher Beziehung verfehlt erſcheint, ſondern auch 
Zuſtände eintreten, die namentlich im Hinblick auf die Schuljugend, in mehrfacher 
Beziehung als bedeuklich bezeichnet werden müſſen. 


An den Stadtrath. 

Gem. Bath Dr. Stern (zur Geſchäftsordnung): Es iſt 
geſtern von dem erſten Sprecher in der Budget-Debatte eine anti- 
ſemitiſche Hetzrede hier gehallen worden. Er hat von jüdiſchen 
Mordbeſtellern geſprochen; er hat ſich ſogar verſtiegen, das blöde 
chineſiſche Ammenmärchen des Ritualmordes hier in die Gemeinde— 
ſtube hereinzutragen. Bei der Unaufmerkſamkeit, mit welcher hier 
in dieſem Saale dieſem Herrn Redner gefolgt wird oder vielmehr 
nicht gefolgt wird, und bei der allgemein herrſchenden Unruhe habe 
ich und gewijs ſehr viele der anweſenden Herren, den Herrn Redner 
nicht verſtanden und dies daher erſt aus den heutigen Morgen— 
blättern entnommen. Ich mufs auch annehmen, das dasſelbe ſeitens 
des Herrn Präſidenten der Fall war, da er ſonſt gewiſs dem 


daſs nach den beſtehenden, vom Ge 
meinderathe genehmigten Normen eine Aufſtellung ohne ſpecielle 


Rath Hawranek: 
daſs die Juden gegen ihn Meuchelmörder gedungen hätten, jo 
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Herrn Redner das Wort entzogen hätte. Denn es iſt eine Schmach 


für den Gemeinderath der Reichshaupt⸗ und Reſidenzſtadt Wien 


(Zuſtimmung), es iſt eine Schmach für die Bevölkerung Wiens 
und eine tiefe, ſchwere Kränkung, welche einer Claſſe gleichberech— 
tigter Staatsbürger, meinen Glaubensgenoſſen, hier zugefügt wird, 


wenn im Gemeinderathsſaale der Reichshaupt- und Reſidenzſtadt 


Wien derartige Hetzreden gehalten werden. Es iſt daher das 
Mindeſte, daſs ich von dem Herrn Präſidenten erbitte, er möge 
nach Einſichtnahme in das ſtenographiſche Protokoll den Redner 


von geſtern zur Ordnung rufen. (Beifall rechts.) Ich erwarte, dass 


in Zukunft derartige Hetzreden hier in der Gemeindeſtube der 
k. k. Reichshaupt- und Reſidenzſtadt Wien nicht mehr geduldet und 
zugelaſſen werden. (Beifall rechts.) 

Was insbeſondere die eine actuelle Anſchuldigung betrifft, — 
wenn man überhaupt noch dieſen Fall ernſt nehmen könnte (Gem. 
Warum giften Sie ſich denn dann?) — 


erkläre ich dieſen übrigens lächerlichen Vorwurf für eine erbärmliche 
Lüge (Beifall rechts), das bitte ich dem Herrn zu ſagen, wenn er 
hier ſein wird. 

Vice-Bürgermeiſter Dr. Richter: Ich kann darauf nur 
erwidern, daſs ich aus den Ausdrücken, wie ſie gebraucht worden 
ſind und deren Maßloſigkeit, wie ich glaube, in den Augen jedes 
Beſonnenen ſich ſelbſt richtet, eine Beſchuldigung gegen jemand 
Beſtimmten nicht entnommen habe. Dieſer, mein erſter Eindruck 
wird auch durch das ſtenographiſche Protokoll beſtätigt, welches 
zeigt, daſs es ſich um ganz allgemeine Beſchuldigungen gehandelt 
hat. Ich kann nur dieſen Anlajs benützen, um die Herren zu 
bitten, im Intereſſe einer ruhigen und der Sache dienlichen Be— 
rathung ſich in Zukunft jene Mäßigung aufzuerlegen, die einer 
von dem anderen zu erwarten befugt iſt. 


Gem.⸗Aath Hawranek (zur Geſchäftsordnung): Der Herr 
Vorredner hat ſich ausgedrückt: „Erbärmliche Lüge“. Ich bitte 


den Herrn Vorſitzenden, den Vorredner zur Ordnung zu rufen, 
weil das keine Lüge, ſondern Wahrheit iſt. (Gem.-Rath Dr. Stern: 
Es iſt eine Lüge!) Nein, das iſt bewieſen. 

Vice-Vürgermeiſter Dr. Richter: Ich bitte, dieſe Ausfälle 
zu unterlaſſen. Den Herrn Vorredner bitte ich, in Zukunft es zu 
unterlaſſen, den Präſidenten der Verſammlung aufmerkſam zu machen, 
wie er ſeines Amtes zu handeln hat. Ich glaube, die Sache iſt 
erledigt. 

Gem.-Rath Dr. Tueger (zur Geſchäftsordnung): Ich habe 
zu wiederholtenmalen den Standpunkt vertreten, daſs jedes 
Mitglied des Gemeinderathes berechtigt iſt, eventuell den Ordnungs— 
ruf zu verlangen, wenn es glaubt, verletzt zu ſein. Dieſes Recht 
ſteht jedem Mitgliede des Gemeinderathes zu und wird in allen 
parlamentariſchen Körperſchaften geübt. Es hat ſich übrigens der 
Herr Vorſitzende auch nicht gegenüber dem erſten Herrn Redner 
beklagt, daſs er von dieſem Rechte Gebrauch gemacht hat, und 
was den Herren drüben recht iſt, mufs uns billig fein. 

Ich bin der Meinung, daſs in dem Worte „erbärmliche 
Lüge“ eine der gröbſten Ehrenbeleidigungen liegt. (Rufe rechts: 
Er kann klagen!) Ja, er kann klagen. Ich will nicht in den Ton 
verfallen, den der erſte Herr Redner angeſchlagen hat, aber das 
Eine kann ich ihm ſagen: Wenn ihm nichts daran liegt, was der 
Herr Gem.⸗Rath Gregorig geſagt hat — er nimmt ihn ja 
nicht ernſt — ſo kann ich ihm verſichern, daſs Herr Gem.-Rath 
Gregorig den Herrn Dr. Stern noch weniger ernſt nimmt. 
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6. Vice-Bürgermeiſter Dr. Richter: Wir ſchreiten zur 
Tagesordnung. Ich bitte zum Referate die Herren Gem. 
Räthe Boſchan und K. M. Mayer. (Die Herren Gem.⸗Räthe 
Boſchan und K. M. Mayer treten an den Referententiſch.) 
Zum Worte vorgemerkt iſt Herr Gem.-Rath Kaſpar. 

Gem.-Nath Kaſpar: 
eminenter Bedeutung; es iſt bedeutungsvoll rückſichtlich des hohen 
Betrages, in welchem ſich dasſelbe bewegt, welchen Betrages ſich 
ein kleines Königreich nicht zu ſchämen brauchte, es iſt weiter viel 
bedeutender, rückſichtlich des neuen Territoriums von neuen Bezirken, 
für welche im Budget auch vorgeſorgt werden muſste. Die 


Schwierigkeiten, welche ſich bei der Budgetierung für dieſe neuen 


Bezirke ergeben haben, kann ich durchaus nicht verkennen, denn 
es iſt thatſächlich richtig, wie es der Herr Referent geſtern betont 
hat, dass die Charaktere dieſer Bezirke, der alten gegen die neuen 
eine geradezu merkwürdige Verſchiedenheit haben. Drittens iſt das 
Budget von eminenter Wichtigkeit rückſichtlich des Deficits, welches 
ſich aus der Gegenüberſtellung der Einnahmen und der Ausgaben 
ergibt. Dieſes Deficit präſentiert ſich in einer ganz anſtändigen 
Weiſe. Das Aufgebot von außergewöhnlichen Maßnahmen zur 
Deckung dieſes Deficits veranlaſst mich, mich umzuſehen nach 
Maßnahmen, um wenigſtens für die nächſte Zukunft das Gleich— 
gewicht in unſerem Haushalte wieder zu erreichen. Dazu gibt es, 
glaube ich, meiner Anſicht nach nur zweierlei: erſtens Sparſamkeit 
nach allen Richtungen, ſoweit die Würde und das Anſehen der 
Commune überhaupt es zulaſſen, zweitens eine durchgreifende 
Reform in der Verwaltung. 

Was die Sparſamkeit anbelangt, ſo bin ich wohl ſo frei, an 
den löblichen Gemeinderath und auch Stadtrath den Appell zu 
richten, bei Geldpoſten, zu welchen die Commune verpflichtet iſt, 


und weiters bei Auslagen für wohlthätige und humanitäre Zwecke 


in der beſcheidenſten Weiſe vorzugehen und für ſie zu ſtimmen. 
Ich mus hiebei beſonders auf einen Umſtand aufmerkſam 
machen, daſs ich nämlich damit nicht ſagen will, daßs man 
bei Leiſtungen, wo die Commune moraliſche Verpflichtungen 
auf ſich hat, kargen und ungerecht und hartherzig vorgehen ſoll, 
wogegen man wieder bei ſolchen Ausgaben, für welche eine 
Berechtigung nicht vorliegt, die Munificenz mehr als nöthig übt. 
Meine ſehr geehrten Herren, ich muss dies mit zwei Facten 
illuſtrieren, welche mir aus der letzten Zeit bekannt geworden ſind. 

In einer ſehr frequenten Gaſſe des VIII. Bezirks, den ich 
die Ehre habe, hier zu vertreten, wurde vor einem Jahre die 


Tieferlegung eines Canales durchgeführt. Kaum war das beendet, | 


erſchien ein an ſämmtliche Hausbeſitzer dieſer Gaſſe gerichteter 
Erlaſs des Magiſtrates, worin es wörtlich hieß: 
Wahrnehmung gemacht, dafs die Fundierung Ihres Hauſes zu 
ſeicht iſt; ſollte ſich irgend ein Unfall an ihrem Hauſe heraus— 
ſtellen, ſo werden Sie in Kenntnis geſetzt, daſs Sie an die 
Commune keinen Anſpruch haben, irgend eine Entſchädigung zu 
bekommen.“ Ich habe damals die ehrenvolle Miſſion bekommen, 
an maßgebendſter Stelle dagegen Einſpruch zu erheben und mir 
wurde der Beſcheid, daſs dieſer Erlass nicht ernſt zu nehmen ſei. 
(Hört!) 

Es iſt nun wohl ſelbſtverſtändlich, daſs, wenn ein derartiger 
Unfall vorkommen ſollte, die Commune gewijs in der liebreichſten 
und humanſten Weiſe vorgehen wird. Gott ſei Dank, es iſt nicht 
zu einem Unfall gekommen, höchſtens Kleinigkeiten, Sprünge an 
Häuſern u. ſ. w., das keine beſonderen Auslagen verurſacht hat; 
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aber Eines iſt vorgekommen und, meine Herren, für dieſe That— 
ſachen bürge ich Ihnen. In einem Hauſe iſt aus der Waſſer— 
leitung in die Kellerräume Waſſer gedrungen. Dieſer Umſtand 
wurde zu ſpät beachtet, bevor die Ausſchöpfung vorgenommen 
wurde und infolge deſſen wurde ein Pfeiler unterwaſchen und nach 
kurzer Zeit hat es ſich gezeigt, daſs das Haus eine große Senkung 
aufweist. Da war das Stadtbauamt ſelbſtverſtändlich gleich bei 
der Hand, den Umbau des Hauſes anzuordnen. Nun, meine ſehr 
verehrten Herren, einen Umbau des Hauſes anzuordnen, das iſt 
leicht, aber was iſt denn dazu nothwendig? Geld, und das hat 
dort gefehlt. Was iſt geſchehen? Man hat ſich an die Commune 
gewendet um eine Entſchädigung, und was glauben die Herren? 
Es iſt thatſächlich erwieſen, daſßs durch dieſe communalen Ein— 
richtungen dieſes Haus zu Falle gekommen iſt. Abgewieſen wurde 
der Eigenthümer, nicht einen Kreuzer Entſchädigung hat er 
bekommen; was blieb dem armen Hausbeſitzer übrig, als das 
Haus als Baugrund zu veräußern? Er hat dabei einen nam— 
haften Verluſt; ich kann es mit Sicherheit angeben, er hat gegen 
20.000 fl. Verluſt erlitten, ſo ſteht es mit den kleinen Haus— 
beſitzern;, aber hier im Gemeinderathe, ich glaube es war anläſslich 
der Debatte über die Steuerfreiheit, hat ein Vertreter des VII. Bezirkes 
es gewagt, die Außerung zu thun: „die alten Baracken ſollen fallen, 
ſie ſind unſchön und ſanitätswidrig“. Meine Herren, das iſt eine 
Außerung, die ich heute noch tief bedauern muſs. Der Hausherren— 
Verein hat ſich auch dieſe Außerung auf ſein Kerbholz geſchrieben. 
Wenn man berückſichtigt, mit welcher Pietät die armen Haus— 
beſitzer an ihrer Scholle hängen und jede Stunde fürchten, days 
ein Unfall vorkommen könnte, dann muſs ich ſagen: wenn man 


nicht ſoviel Wohlwollen den Hauseigenthümern entgegenbringt, 


dann müßs ich es tief bedauern. 

Ich habe nur noch Eines zu bedauern, nämlich, daſs damals 
von Seite des geehrten Präſidiums auch nicht ein Wort der Be— 
merkung gefallen iſt, daſs man hier in der Rathsſtube, in öffent— 
licher Sitzung, ſolche Außerungen nicht fallen laſſen kann. Nun 
ein zweiter Fall, der dem entgegengeſetzt iſt . . . . . 

Vice-Vürgermeiſter Dr. Richter (unterbrechend): Ich bitte, 
Herr Redner, wollen Sie ſich gefälligſt an den Gegenſtand der 
Debatte halten. 

Gem.-Aath Kaſpar: Ich mus den Herrn Vorſitzenden ſchon 
bitten, er möge mich nicht in meinen Ausführungen ſtören; ich 
komme ohnedies nur ſelten zum Worte. 

Bire-Bürgermeifler Dr. Richter: Das iſt keine Störung, 
ſondern ich mache nur von meinem Rechte Gebrauch, wenn ich 


Sie zur Sache verweiſe, und ich bitte nochmals, zur Sache zu 
„Man hat die 


ſprechen. 

Gem.-Nath Kaſpar: Ich will den zweiten Fall, der den 
Gegenſatz illuſtriert, wo der Stadtrath wieder kaiſerlicher als der 
Kaiſer gehandelt hat, nicht zur Sprache bringen, weil ich zur 
Sache ſprechen muss, und der Herr Vorſitzende erklärt hat, das 
gehöre nicht zur Sache. 

Wenn ich auf Erſparungen hinweiſe, will ich auch einige 
Rubriken aus dem Voranſchlage erwähnen, wo ich ſolche finden zu 
können vermuthete. 

Da iſt vor allem anderen die Rubrik der Perſonalzulagen. 
Es freut mich, daſs ich heute die Stimmung des löblichen 
Gemeinderathes kenne. Dieſe Frage iſt, glaube ich, eine abgethane 
Sache. Der löbliche Gemeinderath wird ſich, ſolange die Verhält— 


niſſe derart find, dass wir in dieſer triſten pecuniären Lage ſtehen, 
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gewiſs nur in dringenden Fällen herbeilaſſen, Perſonalzulagen zu 
bewilligen. Meine Herren, glauben Sie vielleicht, dass ich gegen 
Perſonalzulagen überhaupt nur ſpreche, weil ich den Beamten 
abhold bin und ſie ihnen nicht gönne? Nein, gerade deshalb ſpreche 
ich darüber, weil ich es als unwürdig erkenne, wie jetzt vorge— 
gangen wird. Alle Nebengebüren werden auf eine Weiſe erreicht, 
die ich hier den Beamten nicht zum Vorwurfe machen kann, aber 
ich kenne das aus meiner Praxis; da mußs man ſich biegen und 
ſchmiegen, bis eine Außerung an den Magiſtrat gelangt, in welcher 
die Vorzüglichkeit des Betreffenden hervorgehoben wird. 
die Urſache, weshalb ich mich gegen jede Nebengebür wende. 

Aber ich muſs im Gegentheile es heute wieder betonen, 
ich die Regulierung der Gehalte endlich erwarte. 
verſprochen, daßſßs es bis zum Monate März geſchehen wird. Nun, 
ich verkenne es nicht, die Geſchäfte drängen gewaltig, es kann der 
Herr Bürgermeiſter nicht nachkommen, aber das Eine mußs hier 
ausgeſprochen werden, daſs wenigſtens vom 1. April an die höheren 
Gehalte flüſſig gemacht werden ſollen. (Heiterkeit.) Ich würde ſogar 
dafür ſtimmen, daſs die Auszahlung vom Monate Jänner an 


dass 


erfolge, aber ſo kurzſichtig bin ich nicht, das Budget ſelbſt will ich 


nicht ſtören. Es iſt nur für neun Monate vorgeſehen, es ſoll alſo 
vom Monate April an unbedingt kommen, und ich glaube, der 
löbliche Gemeinderath wird mir gewijs in dieſer Richtung bei— 
pflichten. 

Ich komme zu einer anderen Rubrik, in der ich ebenfalls die 
Möglichkeit von Erſparungen vermuthe, das ſind die Remunerationen. 
Was die Remnunerationen betrifft, fo iſt das dieſelbe Geſchichte. 
Wer bekommt eine Remuneration? Ich will mich darüber nicht 
weiter auslaſſen und nur jagen, dajs eine Norm feſtgeſtellt werden 


mus, worin es heißt: es können außerordentliche Dienſtleiſtungen 
bei den jetzigen Zeiten 


eintreten. Ich bin damit einverſtanden; 
zum Beiſpiel ſind dieſelben eingetreten. Aber da mußs ein Normativ, 
ein Regulativ gegeben und den Beamten geſagt werden, für das 
und jenes werdet Ihr dieſes oder jenes zu erwarten haben; aber 
nicht, daſs fie darum betteln gehen müſſen. 

Nun komme ich zu einer anderen Rubrik, und das ſind die 
unglückſeligen Commiſſionsgebüren, Diäten u. ſ. w.; es iſt wirk— 
lich merkwürdig, der Stadtrath hat ſich das erſtemal bewogen ge— 
fühlt, mit der Vorlage an uns heranzutreten, nach der eine Er— 
ſparung erzielt werden ſoll. Es wurde ſogar ſchon darüber hier 
verhandelt, und merkwürdigerweiſe ſehe ich die Vorlage auch 
nicht mehr auf der Tagesordnung, ſie iſt von derſelben abgeſetzt 
worden. Officiell bin ich heute noch nicht verſtändigt worden, 
worin die Urſache liegt. Aus den Zeitungen habe ich wohl ent— 
nommen, dafs der Herr Bürgermeiſter auf die Rangseintheilung 
wartet, aber, meine Herren, ich ſage — es ſei mir geſtattet mich 
milde auszudrücken — daſs ich darin eine kleine Rückſichtsloſigkeit 
gegen den Gemeinderath ſehe, daſs man uns nicht verſtändigt, 
warum dieſe Vorlage von der Tagesordnung abgeſetzt worden iſt. 

Nun zu den Commiſſionsgebüren ſelbſt. Es iſt ja eine 
dringende Nothwendigkeit, die Sache zu regeln. Wir haben vor uns 
eine neue Geſtaltung der Stadt infolge des Anſchluſſes der neuen 
Bezirke. Wie werden jetzt die Beamten ihre Rechnungen ſtellen? 
Was ſoll die Buchhaltung machen? Wie kann ſie dieſe Rechnungen 
adjuſtieren? Sie hat keine Norm dazu, ſelbſtverſtändlich hängen 
die Beamten mit ihren Anſprüchen in der Luft. Ich gönne ihnen 
ſehr dieſe Gebüren, aber das, was der Herr Vertreter aus dem 
VII. Bezirke hier geſagt hat, dieſe Jeremiade, das alles iſt nicht 
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dem Stadtrathe ein Privatiſſimum zu geben, 
Man hat uns 
dieſe Diäten ins Ausland etwas zu berückſichtigen. 


daſs ein neues Buch eingeführt werden mußs. 
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wahr! (Rufe links: Hört!) Wir brauchen ja keine Rangeintheilung 
für die Commiſſionsgebüren zu wiſſen. Und dann ſind dieſe Gebüren 
in dieſer Vorlage jo fleißig gearbeitet worden, dafs ich eine Freude 
darüber gehabt habe. Nur einen einzigen Punkt hätte ich zu be— 
kämpfen, die Diäten ins Ausland. Dieſe Diäten hat der Stadtrath 
wahrſcheinlich aus Verſehen in doppeltem Betrage fixiert, das iſt 
vorſchriftswidrig. Warum? Für Diäten ins Ausland iſt wohl ein 
höherer Betrag auf Grund des Agios herzugeben, aber ſonſt liegt 
nach unſeren Normalien kein Grund dazu vor, die Diäten ins 
Ausland im doppelten Betrage zu rechnen. Gegen dieſen Betrag 
hätte ich entſchieden geſtimmt. Ich bin nicht befugt, hier vielleicht 
aber ich möchte es 
dem Stadtrathe dringend empfehlen, wenn das zur Sprache kommt, 


Nun, noch eine Rubrik habe ich, welche aber eine ſehr be— 
deutende iſt, meine geſchätzten Herren, und das iſt die Rubrik der 
Lehr- und Lernmittel. Wie oft war dieſe Rubrik ſchon Gegenſtand 
der erregteſten Debatte im Gemeinderathe, und bis heute iſt noch 
nicht etwas Greifbares geſchehen, um wirklich mit Erfolg Er— 
ſparungen zu ermöglichen! Bei den Lernmitteln hat man ſich noch 
wenigſtens aufgerafft, dajs jetzt der Schulleiter die Beſtätigung 
über die Qualität abgeben muss. Es iſt wohl ein nisi dabei, denn 
es gibt Lehrmittel, deren Qualität augenblicklich nicht conſtatiert 
werden kann; nehmen Sie die phyſikaliſchen Apparate, die müſſen 
ja erſt erprobt werden, ob ſie ſich bewähren oder nicht. Hiebei 
mus ich aber insbeſondere auf die Lernmittel für die Armen zu 
ſprechen kommen. 

Meine Herren! Da liegt es ſehr im Argen. Bei den 85.000 fl., 
welche ins Budget eingeſtellt ſind, könnte eine erkleckliche Summe 
erſpart werden, wenn eine richtige Controle N würde. Ich 
will die Herren nicht ermüden mit dem ganzen Vorgange, der mir 
ganz genau bekannt iſt, weil ich ein durch 25 Jahre praktiſcher Mann 
bin in Gemeinde- und beſonders Schulangelegenheiten, und die 
Erfahrung gewonnen habe, wie man da vorgeht. Nun, ich weiß, 
die gegenwärtige Zuſammenſetzung des Armenrathes reicht nicht 
aus, um bei den Eltern zu erkennen, ob ſie wirklich hilfs- und 
unterſtützungsbedürftig ſind oder nicht. 

Aber auf den einen Umſtand muſßs ich aufmerkſam 
machen, dajs ich die Erfahrung gemacht habe, daſs die Kinder 
in den unteren Claſſen ſich mit Lernmitteln, mit Armenbüchern 
betheilen laſſen, daſs ſie aber, wenn ſie in die höheren Claſſen 
kommen, zum Bewuſstſein gelangen und ſich vor den anderen 
Kindern genieren, weil dieſe ſagen: Was, du haſt ein Armenbuch? 
Ihr ſeid ja in den beſten Verhältniſſen; und dann läſst ſich das 
Kind nicht mehr ein Armenbuch geben. 

Abgeſehen von alledem will ich jagen, daßs hier eine Controle 
geübt werden muss. Das iſt abſolut nothwendig. Denn, wenn ich 
die einzelnen Fälle in Betracht ziehe, jo hat es mit den Lehr— 
büchern ein eigenes Bewandtnis. Bei Schluſs des Schuljahres 
muſs das arme Kind das Buch abgeben und dasſelbe wird dann 
in die Buchbinderei geſchickt, um es wieder renovieren zu laſſen: 
denn in einem Jahre hat natürlicherweiſe das Kind dem Buche 
Schaden zugefügt u. ſ. w. Der Buchbinder iſt nun fertig, das 
Buch iſt wieder hergeſtellt; plötzlich fällt es der Schulbehörde ein, 
Heuer iſt es im 
VIII. Bezirke geſchehen, daſs neue Bücher eingeführt wurden. 
Man hat alſo die früheren Bücher ganz umſonſt angeſchafft. Das 
geht nicht an. Daher möchte ich das geehrte Präſidium bitten, 
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dafs es bei den competenten Schulbehörden dahin wirken möge, 
daſs wenigſtens eine Friſt von einem Jahre dazwiſchen gelegt 
werde, und daſs erſt im nächſten Jahre ein Wechſel der Bücher 
eintrete, nicht aber gleich am Anfange des Schuljahres, wodurch 
man ſozuſagen aus allen Himmeln gefallen iſt. Dazu kommt noch 
ein anderer Umſtand, die Veränderung der Bücher iſt manchmal 
ganz geringfügiger Natur. 

Da könnten ſehr leicht mittels Appendices die alten Bücher 
verwendet werden. Wenn in einem Bezirke ein Buch außer Cours 
kommt, jo mujs es in den andern Bezirken des Landes noch nicht außer 


Gebrauch gekommen ſein. Da könnte man vielleicht dieſe Bücher auf 
Es iſt in dieſer Richtung eine möglichſt 
haben. Das würde ich dem geehrten Präſidium zur Beurtheilung 
anheimgeben. 


ſolche Art verwerten. 
weitgehende Controle empfehlenswert. Ich 
erlauben, folgenden Antrag einzubringen: 


werde mir daher 


Der Gemeinderath wolle beſchließen, dafs zur über- 


wachung der Lehr- und Lernmittel an jeder Schule 
ein Local⸗-Comité unter Aufſicht eines Mitglieds aus 
dem Ortsſchulrathe eingeſetzt werde. 
jedem Bezirke ein Gemeinderath in ein Central-Comité 
zu wählen, welchem die Controle über die Local— 
Comités zuſteht. 


Dann werden wir Ordnung ſchaffen. Wenn ich ſehe, wie in 
unſerem Gemeinderath, dem ich ſolange anzugehören die Ehre 
habe, viele Talente, die in dieſem Saale zu finden ſind, viele 


Fachmänner zur Unthätigkeit verurtheilt find und höchſtens hier 
mitzuſtimmen haben, ſo thut mir wirklich das Herz weh. Wir 
müſſen darauf hinwirken, dass der Gemeinderath wirklich Thätigkeit 
entfalte, um den Wünſchen ſeiner Wähler zu entſprechen. Nun, meine 
Herren, bin ich mit den auf die Sparſamkeit bezüglichen Punkten 
zu Ende und komme zum zweiten Punkt, das iſt die durchgreifende 
Reform in der Verwaltung. 

Sie werden ſich vielleicht erinnern, daſs unſer verehrter Herr 
Bürgermeiſter in ſeiner Antrittsrede dieſen Punkt in ſein Programm 
aufgenommen und geſagt hat, er werde ſeine größte Sorgfalt 
darauf verwenden, dajs eine durchgreifende Reform der Verwaltung 
vorgenommen werde. Bis heute habe ich davon nichts geſehen, 
als höchſtens die Anordnung, in welcher die Beamten aufgefordert 
werden, ſich der Vielſchreiberei zu enthalten und die Höflichkeits- 
formeln wegzulaſſen. Das iſt noch kein Erſparnis. 

Eine durchgreifende Reform kann dazu führen, dafs Perſonale 
erübrigt wird. Ich will nicht die einzelnen Departements durch— 
gehen; es iſt auch nicht meine Aufgabe als Gemeinderath, hier 
mit Reformvorſchlägen hervorzutreten. Aber ein Departement muſs 
ich vorzüglich erwähnen, d. i. das Militär-Einquartierungsamt. 
Anlässlich der letzten Kaiſermanöver in Wolkersdorf hatte ich als 
Landwehrofficier eine ganze Landwehrbrigade einzuquartieren und 
habe hiebei die Erfahrung gemacht, welch' ſchwerfälliger Apparat 
in dieſem Amte beſteht. Man hat es ſoweit gebracht, daſs man 
den Officier zwingt, zu Winkelzügen zu greifen, um den höheren 
Quartierbeitrag zu erhalten, welchen ihm die Commune bewilligt. 
Es ſoll ſich das jetzt gebeſſert haben. Als ich dem Beamten ſagte: 
Ja, iſt denn eine einfachere Führung der Geſchäfte nicht möglich? 
— erwiderte man mir: Ja, mein Herr, das iſt ſchwer, wir dürfen 
nichts ſagen; wenn wir dem Magiſtrate damit kämen, würde er 
ſagen: Was? ſo lange iſt die Geſchichte gegangen und niemand 
hat ſich den Fuß gebrochen, wir bleiben beim alten Zopfe. (Heiter— 
keit rechts.) So geht es nicht. Da möchte ich, um endlich zum 
Schluſſe zu gelangen, empfehlen, daſs eine Anordnung getroffen 


bringen. 
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und an ſämmtliche Departements, an die fähigen Beamten — deren 
wir ſehr viele beſitzen, wir haben verborgene Talente in unſerer 
Beamtenſchaft, ich habe Gelegenheit gehabt, mit vielen zu ſprechen, 
die auf Reformen von großer Bedeutung hingewieſen haben — 
die Aufforderung gerichtet werde, dajs jeder feine Meinung, fein 
Gutachten abgebe, in welcher Richtung eine durchgreifende Reform 
eingeführt werden könnte; ſehr geehrte Herren, Sie würden ſtaunen, 
welche Folgen ſich daraus für uns ergeben würden. 

Ich kenne das aus der Staatsverwaltung; ich habe ſchon 
einmal die Ehre gehabt, hier zu erwähnen, daſs bei uns jeder 
Beamte das Recht hat, Reformvorſchläge einzubringen; er wird 
ſogar remuneriert, wenn ſeine Vorſchläge eine greifbare Form 


Bei der Spccial-Debatte ſelbſt werde ich vielleicht noch Gelegen— 
heit finden, über einiges mich auszuſprechen und die bezüglichen 


Anträge zu ſtellen. 
Weiters ſei aus 


Zum Schluſſe ſei es mir geſtattet, dem tiefgefühlten Wunſche 
Ausdruck zu geben, dem Gemeinderathe möge es gelingen, bei 
ruhiger, liebevoller Collegialität die großen Fragen, deren Berathung 
unſer noch harrt, zum Wohle unſerer Mitbürger zu löſen. 

Und damit, meine Herren, danke ich Ihnen für die längere 
Anhörung meines Vortrages. (Bravo! Bravo! rechts.) 

Gem.-Nath CTatſchka: Bevor ich zum Gegenſtande ſelbſt 
ſpreche, möchte ich zwei kleine Bemerkungen machen. Die erſte 
betrifft die zwei Bücher, die man uns zur Budgetberathung gegeben 
hat. Sie werden mir gewijs alle zuſtimmen, dafs dieſe zwei 
rieſigen Bücher etwas unbequem ſind. Unſer Pult iſt etwas zu 
klein, um dieſelben aufzunehmen, und die beiden Bücher ſind zu 
groß, zu ſchwer, um fie mitzunehmen und hin- und herzutrageu. 

Ich glaube, die Herren werden mir zuſtimmen, wenn ich — 
nicht einen Antrag ſtelle, denn die Sache iſt zu kleinlich, ſondern 
— an den Herrn Vorſitzenden die Bitte richte, daſs er uns für 
das nächſte Budget die beiden Bücher in einige Hefte zertheilen 
laſſe, vielleicht nach den einzelnen Hauptſtücken, und fie auch ein 
klein wenig abſchneiden laſſe, damit wir fie in unſer Pult hinein— 
Das iſt die erſte Bemerkung. 

Die zweite betrifft den Schluſspaſſus der Rede des Herrn 
Referenten, welcher uns gewidmet war. Er hat gemeint, uns ſein 
Bedauern darüber ausdrücken zu müſſen, daſs eine Anzahl von 
Gemeinderäthen, die in die Budgetcommiſſion gewählt worden 
ſind, den Sitzungen derſelben fern geblieben ſind und daher 
gewiſſermaßen ihre Pflicht gegen ihre Wähler vernachläſſigt hätten. 
(Widerſpruch ſeitens des Referenten.) Nicht? 

Nun, es hat wenigſtens aus dem Bedauern, das der Herr 
Referent ausgedrückt hat, etwas Ahnliches hervorgeleuchtet. Meine 
Herren! Wer die Thatſachen kennt, der mufs ſagen, dafs das 
Bedauern, das der Herr Referent ausgeſprochen hat, doch nicht 
ganz aufrichtig gemeint fein kann und dass das Bedauern, das er 
uns widmet, eigentlich ein Hieb ſein ſoll, den er uns in politiſcher 
Beziehung, in Bezug auf unſere Wähler hat geben wollen. Er 
hat uns da gewiſſermaßen bei unſeren Wählern verzünden wollen, 
als hätten wir unſere Pflicht nicht gethan. Meine Herren! Die 
Sache liegt ſo. Wir ſind bis jetzt immer bereit geweſen, überall 
mitzuarbeiten, aber die Majorität hat uns überall ausgeſchloſſen, 
aus jeder Commiſſion ſind wir ausgeſchloſſen worden. Wie die 
Sache jetzt geſtanden iſt, hätte man uns in die Budgetcommiſſion 
gewählt. Aber, meine Herren, ich glaube, Sie werden uns doch 
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ſoviel Manneswürde zutrauen, dafs wir zu den Herren der 
Majorität nicht betteln kommen, ſondern daßs wir als Partei und 


als ſelbſtändiger Club der Oppoſition auch jene Mitglieder unſeres 


Clubs in die Commiſſion ſchicken, die unſer Vertrauen haben. 

Nun hat es die Majorität geradeſo gemacht, als wenn fie 
uns eine Gnade dadurch erweiſen wollte, dass ſie einige von uns 
in die Commiſſion gewählt hat. Es hat die Majorität oder ihr 
Führer — wer es auch immer iſt — nicht die von uns beſtimmten 
Mitglieder gewählt, ſondern den einen und andern ausgeſucht, be— 
ziehungsweiſe excommunicieren wollen. 

Was ſehr zu bedauern iſt, iſt dies: Als ich dem Herrn, der 


ſich damals ſo eigenthümlich und verwundert benommen hat, gejagt | 
habe, er weiß ja recht gut, warum wir dies ablehnen, jo hat er | 


mir — die Herren ſind alle Zeugen geweſen, es iſt ganz laut 
geſprochen und bis hinauf auf die Gallerie gehört worden — 
laut die Antwort gegeben: „Was mir die Oppoſition ſagt, das 
iſt mir Wurſt!“ (Rufe links: Ja, ſo iſt es!) Nun, meine Herren, 
wenn die Oppoſition ſo behandelt wird, ſo glaube ich, werden Sie 
es unſerer Manneswürde wohl zugute halten, wenn wir nicht 
betteln gehen und von denen, die uns als Wurſt in ſolcher Weiſe 
behandeln, gar keine Gnade haben wollen. Überdies haben unſere 
Wähler deswegen keinen Schaden gehabt, daſs wir bei der 
Commiſſion nicht dabei waren; in unſerem Club ſind auch die 
Berathungen über das Budget gepflogen worden, und was wir da 
ausgemacht haben, meine Herren, das wird ſchon ſeinerzeit zutage 
kommen. 

Das ſind die zwei Vorbemerkungen. Ich komme alſo zum 
Gegenſtande. Ich habe mich aus zwei Gründen zum Worte ge— 
meldet. Der erſte Grund iſt dieſer. Als es ſich um die Vergrößerung 
Wiens durch Einbeziehung der Vororte handelte, hat unter meinen 


Wählern mancher geſagt und gemeint und der Befürchtung Ausdruck 


gegeben, daſs bei der Vergrößerung Wiens auch die Laſten, die 


Abgaben größer werden und es könnte bei den großen Werten, von 
denen man immer redet und bei den großen Arbeiten der Nutzen 
nur einzelnen Perſonen zutheil werden und die große Maſſe der 


Wähler unſerer Seite könnte da wieder leer ausgehen. Ich habe 
verſprochen, ich werde bei der Budget-Debatte darüber ſprechen und 
meiner Meinung Ausdruck geben. Das iſt der erſte Grund, warum 
ich ſpreche. Der zweite iſt. dieſer: Es hatte bei dem alten Gemeinde— 
ſtatut wenig auf ſich, ob man bei der Budget Debatte das Wort 
ergriffen hat. Der alte Gemeinderath hat ja eigentlich ſich ſelbſt 
das Budget bewilligt und hatte die Ausführung der Beſchlüſſe. Iſt 
bei der Budget-⸗Debatte ein Fehler vorgekommen, jo hat es der 
Gemeinderath in ſeiner Gewalt gehabt, wenn die Angelegenheit zur 
Beſchluſsfaſſung gekommen iſt, den Fehler zu verbeſſern und feine 
Meinung zum Ausdruck zu bringen. Das iſt jetzt nach dem neuen 
Statut nicht mehr ſo. Nach dem neuen Statut hat der Stadtrath 
die Ausführung der Beſchlüſſe, die Beſchlüſſe faſſen wir, die Aus- 
führung hat aber der Stadtrath. Wenn wir alfo das Budget be— 
willigt haben, jo find wir fo ziemlich die Überflüſſigen, denn wir 
werden dann nur wenig mehr zu reden haben und der Stadtrath 
thut dann, was er will. 

Es wird alſo hiermit verlangt, daſs wir dem Stadtrath die 


29, 30 oder 31 Millionen, wie es in den verſchiedenen Vorlagen 


heißt, bewilligen, und er ſoll dann in den meiſten Fällen thun, 
was er will. Wir ſollen, ſo verlangt es der Stadtrath, eine 
Maſſe Geldes bewilligen, damit er ſchalten kann, wie er will. Meine 
Herren, deswegen iſt jetzt für uns die Zeit, zu reden; wenn wir 
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es jetzt nicht thun, ſpäter kommen wir gar nicht mehr in Bezug 
auf Geldbewilligungen zum Wort, in den wenigſten Fällen nur. 
Das iſt der zweite Grund, warum ich mich zum Worte gemeldet 
habe. Es iſt alſo die Bewilligung unſeres Budgets gleichſam ein 
Vertrauensvotum für den Stadtrath. Meine Herren, wenn ich 
nun ſage, ich ſtimme gegen dieſe Bewilligung, ſo ſage und meine 
ich damit nicht, daſs wir wollen, die ganze Verwaltungsmaſchine 
ſolle ſtilleſtehen, ſondern ich bitte das nur ſo aufzufaſſen, daſs wir 
damit ſagen wollen, wir haben das Vertrauen zum Stadtrath 
nicht, dafs er in unſerem Sinne die Gelder ausgeben und ver— 
walten wird. (Rufe links: Richtig!) Das iſt die Bedeutung, wenn 
wir gegen das Budget ſtimmen. Meine Herren! Eigentlich iſt 
alles, was hier im Plenum geſchieht, nichts anderes als ein Ver— 
trauens⸗ oder Miſstrauensvotum gegen den Stadtrath. Wenn Sie 
die Anträge des Stadtrathes bekommen, ſo ſind ſie meiſt ſo kurz 
gefaſst, daſs keiner von uns, der nicht durch einen Stadtrath 
vielleicht extra aufgeklärt wurde, weiß, warum, weswegen oder wie 
die Sache eigentlich begründet wird. 

Es weiß jeder von uns, dajs die Anträge viel zu kurz 
gefajst ſind. Nun kommt ein Referent. Dem Referenten liegt 
ſelbſtverſtändlich nur daran, dajs er ſein Referat ſobald als möglich 
heil und trocken unter Dach bringt, dajs es ſowenig als möglich 
Oppoſition finde, und er kommt und ſagt, — das iſt ſchon öfter 
dageweſen — ich berufe mich auf Thatſachen, dajs der Referent 
hingekommen iſt zum Tiſche und geſagt hat: „Es handelt ſich um 
das und das, der Koſtenbetrag iſt ſo und ſoviel tauſend Gulden, 
die Sache iſt höchſt wichtig, aber es würde zu lange dauern, 
wenn ich Ihnen alle dieſe Gründe auseinanderſetzen und vorleſen 
würde. Ich kann Sie verſichern, dajs der Magiſtrat und unſere 
Amter, ſowie der Stadtrath alles genau erwogen haben, deshalb 
bitte ich Sie um Annahme des Antrages.“ Die Oppoſition iſt 
nicht ſo gläubig und es zeigt ſich, daſs hie und da Fragen an 
den Referenten geſtellt werden, dafs auch dagegen geſprochen wird, 
ja ich gebe gerne zu, daſs von uns gar oft daneben gehaut wird. Wir 
wiſſen eben nicht, wie ſich die Sache verhält. Darüber wird nun 
ſeit kurzer Zeit die Majorität nervös und einige Herren von drüben 
ſind darauf einſtudiert, dafs fie nach kurzer Zeit die Hand erheben 
und Schluss der Debatte oder gleich die Wahl von Generalrednern 
beantragen. Dann kommt auch ein Herr von der Majorität und 
jagt: „Ich mufs geſtehen, mir iſt die Sache auch nicht klar, aber 
ich habe das Vertrauen, daſs die Ämter und der Stadrath alles 
genau erwägen, ſonſt kämen ſie nicht her, und ich bin für die 
Annahme, die Herren drüben ſollen es auch ſein.“ So votieren 
die einen drüben dem Stadtrathe das Vertrauen, und wir, die wir 
nicht genau wiſſen und nicht beſtimmen können, ob wir dafür 
oder dagegen ſtimmen ſollen, wir ſind gewöhnlich ſtill oder ſtimmen 
dagegen. Wenn nun bei gewöhnlichen Verhandlungen die Sache 
ſich auf ein Vertrauensvotum für den Stadtrath zuſpitzt, ſo iſt es 
hier umſomehr der Fall, als die Verhandlung des Budgets eigentlich 
nichts anderes iſt, als ein Vertrauensvotum für den Stadtrath. 
Nun, meine Herren, dass die Oppoſition dem Stadtrathe nicht 
das Vertrauen votieren kann, wird auch der Unſchuldigſte von 
drüben ſelbſtverſtändlich finden. 

Wenn ich gegen den Stadtrath ſpreche, ſpreche ich nicht gegen 
Perſonen, es fällt mir nicht ein, perſönlich zu ſein. Ich werde 
auch nicht in die Klagen einſtimmen, die wir gehört haben, dais 
manche Herren Stadträthe ihrer Pflicht nicht ſo nachkommen, wie 
fie ſollen, und dass fie ſich die 3000 fl. billig verdienen wollen. 
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Ich will auch nicht principiell gegen den Stadtrath ſein. Wir ſind 
von Anfang an gegen den Stadtrath principiell geweſen, jetzt aber 
iſt der Stadtrath eine Inſtitution unſerer ſtädtiſchen Verfaſſung, 
er ſteht im Gemeindeſtatut, es iſt thatſächlich, wir kennen ihn als 
ſolchen an. Wir ſind alſo nicht deshalb gegen das, was auf dem 
Referententiſche liegt, weil es der Stadtrath bringt, ſondern aus 
anderen Gründen, freilich auch aus principiellen Gründen. Nach 
dem Statute ſoll der Stadtrath aus der Mitte der Gemeinde- 
räthe gewählt werden, das heißt dem Sinne nach, wenn ich über— 
haupt den Sinn eines Satzes verſtehen kann, dass der Stadtrath 
aus dem ganzen Gemeinderathe, alſo aus allen Parteien zu wählen 
ſei, und glaube ich, dafs die Oppoſition, die faſt die Hälfte der 


Wähler von ganz Wien hinter ſich hat (Rufe: Mehr!), daſs 


dieſe Oppoſition mit Recht fordern kann, im Stadtrathe mit einem 
gewiſſen Perzentſatze vertreten zu fein. Das hat man aber nicht 
gethan und das war ein Fehler der Majorität. Die Majorität 
hat ſich terroriſieren laſſen von einigen Perſönlichkeiten; als der 
Antrag geſtellt wurde, auf die Oppoſition Rückſicht zu nehmen, 
hat man uns ausgeſchloſſen, excommuniciert, und zwar unter dem 
nichtigſten Vorwande, man hat uns ſogar den Namen einer 
Partei abſprechen wollen. Der eigentliche Grund iſt aber gewiss 
nur der principielle Unterſchied zwiſchen uns und Ihnen. 

Die liberale Partei erwählt ſich den Stadtrath nach ihrer 
Meinung, und wird alſo der Stadtrath nach liberalen Grund— 
ſätzen die Verwaltung führen. Da haben Sie auch den Gegenſatz 
von uns. Wir ſind principielle Gegner der liberalen Partei und 
der liberalen Grundſätze, weil wir die Überzeugung haben, dajs 
die liberalen Grundſätze der liberalen Partei verderblich für 
Oſterreich und die ganze Geſellſchaft ſind. (Beifall links und 
Händeklatſchen. — Rufe rechts: Lächerlich!) Das iſt unſer prin— 
cipieller Gegenſatz. Es iſt nicht ſchön, wenn ein Gegner unſere 
Überzeugung als lächerlich bezeichnet; er verlangt, dajs ich ihn 
achte in ſeiner Überzeugung, wir können doch dasſelbe verlangen; 
es ſchickt ſich nicht, ſolche Ausdrücke zu gebrauchen. Ich ſpreche 
weiter. 

Ich ſage alſo, nachdem nun der Stadtrath nicht das 
Organ des ganzen Gemeinderathes iſt, ſondern nur das Organ 
einer Partei des Gemeinderathes, ſo iſt es ganz klar und folge— 
richtig, dafs wir dieſem Stadtrath, als dem Organ der liberalen 
Partei, das Vertrauen nicht ſchenken können. Er wird bei alldem, 
was wir ihm an Geldern und Machtmitteln übergeben, dieſelben 
nicht in unſerem Sinne und im Sinne unſerer Wähler verwenden, 
ſondern nach den Grundſätzen, wie er ſie immer geübt hat. Nun 
weiß ich wohl, dajs die Herren Stadträthe nicht mehr fo liberal 
ſind wie ehemals, man lernt ja in der Zeit und die Zeit macht 
ja auch ihren Einfluſs geltend. Alles was auf unſerer Seite ent— 
ſtanden, hat auch einen Einfluſs auf die Herren der anderen 
Seite ausgeübt, und man könnte ſagen, vielleicht hat ſich der Stadt— 
rath in Bezug auf ſein Princip gemäßigt und iſt gegen das Volk 
nicht ſo arg. Ich kann aber trotzdem dem Stadtrath mein Ver— 
trauen nicht ſchenken. Wenn ich den Beweis hätte, dajs der 
Stadtrath gewiſſenhaft die Beſchlüſſe des Gemeinderathes immer 
ausführt, dann könnte ich ſagen, es iſt möglich, mit dem Stadt— 
rath zu reden. 

Aber die Erfahrung zeigt, daſs wir auch das Vertrauen dem 
Stadtrathe nicht entgegenbringen können. Wir haben Beiſpiele, 
daſs der Stadtrath Beſchlüſſe des Gemeinderathes nicht ausgeführt, 
und ich will nur einen Beweis anführen, er betrifft mich perſönlich. 
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Es wird den Herren, die ſchon länger im Gemeinderathe ſind, 
in Erinnerung ſein, daſs ich bei der letzten Budget-Debatte, aljo 
vor 1½ Jahren den Antrag geſtellt habe: „Es ſeien 1000 fl. zu 
bewilligen zur Anſchaffung von Erueifiven in den Volksſchulen“. 
Dieſer Antrag iſt ohne Debatte faſt einſtimmig im Gemeinderathe 
angenommen worden, faſt einſtimmig ſage ich, ſogar mit einer 
gewiſſen Begeiſterung auch von der anderen (rechten) Seite. Als 
der Gemeinderath Gregorig den Antrag ſtellen wollte zur 
namentlichen Abſtimmung über meinen Antrag, hat man uns von 
drüben zugerufen: „Wozu denn! wir ſind ja ohnehin alle dafür!“ 
und wirklich, es ſind bei der Abſtimmung nur wenige Hände 
untengeblieben. Mein Antrag iſt alſo beſchloſſen worden, der Ge— 
meinderath hat faſt einſtimmig etwas beſchloſſen, was für uns in 
Bezug auf unſere Parteiſtellung wohl nicht jo beſonders wichtig 
iſt, aber von principieller Bedeutung iſt. 

Die Sache liegt, weiß Gott wie lange beim Magiſtrate und 
kommt im October zum Stadtrathe, und was thut der Stadtrath? 
Der Stadtrath wirft die Sache ſozuſagen unter den Tiſch (Rufe: 
„Unerhört!“ und zwar mit der Begründung: Es heißt im Protokolle 
des Stadtrathes: — ich weiß nicht auswendig — „Auf Antrag 
des Stadtrathes Dr. Grübl wird die Sache verſchoben, man 
müſſe Erhebungen pflegen, ob in den Schulen der Vororte auch 
Crucifixe find oder nicht!“ (Gem.-Rath Kedlicta ruft: Saubere 
Gefellen!) 

Mit welchem Rechte kann der Stadtrath einen Beſchluſs des 
Gemeinderathes, einen faſt einmüthig beſchloſſenen Gegenſtand auf 
die lange Bank ſchieben, mit welchem Rechte kann der Stadtrath 
das thun? Was gehen in dieſem Falle den Stadtrath die Schulen 
der Vororte an? Es hat der alte Gemeinderath die 1000 fl. für 
die Schulen der zehn Bezirke beſtimmt, nicht für die Schulen der 
Vororte. Was liegt daran, ob in den Schulen der Vororte Crucifixe 
ſind oder nicht? Es iſt das auszuführen, was vom Gemeinderathe 
beſchloſſen worden iſt. 

Nun komme ich auf das Wort, das ein Stadtrath einmal 
mir ins Geſicht geſagt hat, zurück. Es iſt möglich, daſs es den 
Herren Wurſt iſt, ob vor den Augen unſerer Chriſtenkinder ein 
Crucifix oder Moſestaferln hängen, es iſt möglich, ſage ich, aber 
uns und Ihnen von der Majorität kann es nicht Wurſt, nicht 
gleichgiltig ſein, was der Stadtrath mit den Beſchlüſſen des Ge— 
meinderathes thut. (Beifall links.) Der Stadtrath iſt das Organ 
des Gemeinderathes und hat das auszuführen, was der Gemeinde— 
rath beſchloſſen hat, und nachdem das ein ſo eclatanter Fall iſt, 
daſs der Stadtrath mit den Beſchlüſſen des Gemeinderathes nur 
ſo herumſpringt, meine Herren, dann können Sie von uns nicht 
verlangen, dafs wir dieſem Stadtrath unſer Vertrauen gewähren. 
Deswegen bin ich dagegen, wenn wir jetzt dem Stadtrath 30 bis 
31 Millionen Gulden bewilligen ſollen. Da haben wir ja auch 
dann nicht die Gewähr, wenn wir auch genau ſagen, dieſe Summe 
gehört für dieſen und jenen Gegenſtand, dass das geradeſo aus— 
geführt wird, wie man es beſchloſſen hat, nachdem in einer fo 
wichtigen Angelegenheit der Stadtrath thut, was er will. 

Ich komme nun zum Budget und mußs da ſagen, daßs ich 
in dem Budget eigentlich einen Fehler gefunden habe, und das iſt, 
gelinde ausgedrückt, der Mangel an Klarheit oder Aufrichtigkeit. 
Es iſt nicht alles ſo klar und ſo aufrichtig, wie ich es gerne 
wünſchte. Meine Herren! Es liegt das wohl auch in der Partei. 
Als die liberalen Herren zur Zeit, als es ſich um die Wahlen 
handelte, ihre politiſchen Bittgänge in die Vororte hinaus machten 
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und um ſchönes Wahlwetter beteten, haben die Herren draußen 
das Paradies auf Erden verſprochen, und wenn auch nicht das, ſo 
haben fie wenigſtens verſprochen, daßs die Laſten der Vororte nicht 
werden erhöht werden. Ich werde mich nicht irren, wenn ich der 
Meinung bin, daſs der Herr Referent des Stadtrathes ſelbſt etwas 


Ahnliches hier im Haufe und anderswo gejagt hat. Ich bin voll⸗ 


kommen überzeugt, daj3 dieſer Herr in ſeiner Objectivität und 
Geraͤdheit vollſtändig von dem überzeugt war, was er gejagt hat. 
Aber wir haben öfter davon geſprochen, dafs eine große Zahl von 
neuen Beamten angeſtellt, daſs die Laſten viel größere werden 
müſſen. Wir haben es gewuſßst, und ich denke, dass auch viele 
Herren von der liberalen Partei es gewuſst haben, und wenn ſie 
es gewuſst haben, jo wäre es aufrichtig geweſen, den Herrn, der 
anders redet, eines Beſſeren zu belehren. Sie haben es aber nicht 
gethau, gerade ſowenig wie die Herren aus den Vororten. Ich 


glaube, daſs es gerade ein Herr aus den Vororten geweſen iſt, der 


den Antrag zur Herſtellung einer Medaille wegen der glänzenden 
Geſchichte der Einverleibung der Vororte in Groß-Wien geſtellt 


hat. (Heiterkeit links.) Ich glaube nicht, dajs die Freude der Vor⸗ 


orte gar ſo groß und aufrichtig wegen der Einverleibung in Wien 
war, denn das Budget zeigt uns ja, das die Herren dem ſchönen 
Wetter nicht recht getraut haben. Sie haben unmittelbar vor der 
Einverleibung die Bezüge ihrer Beamten und wie mir ſcheint, 
auch die Bezüge der Lehrer in einigen Gemeinden erhöht, und ſie 
haben auch geſchwind draußen einige Rathhäuſer gebaut. Warum 
haben ſie das gethan? Die allgemeine Stimmung hatte ſeinerzeit 
ſchon geſagt: Ja, wir bauen uns jetzt ſchon Häuſer, weil wir nicht 
wiſſen, ob wir ſpäter welche bekommen. (Heiterkeit links.) Wenn 
die Herren dazumal ſo gedacht haben, ſo ſcheint mir die Freude 
über die Einverleibung in Groß-Wien nicht gar ſo aufrichtig zu 
ſein. Nun denke ich, meine Herren, dass das, was geſtern ein Ver— 
treter des II. Bezirkes ſchon geſagt hat, auch nicht ſo klar im 
Budget ausgedrückt iſt. 

Da ſind unter den Activen allerhand Vermögensgegenſtände 
angeführt, die ja eigentlich eine große Laſt für Wien ſind. Es iſt 
wahr, wir brauchen einen Park, wir brauchen Straßen, wir brauchen 
verſchiedene andere Häuſer ꝛc. ꝛc.; aber fie tragen uns nichts, fie 
ſind eine Laſt für uns, und ſo ſollte man die Sache mehr als 
negatives Vermögen anſehen und nicht hinterher thun, als hätte 
die Gemeinde ein ungeheueres Vermögen, da das doch zum großen 
Theile eine Laſt für die Gemeinde iſt. Viel aufrichtiger iſt der Herr 
Referent in ſeinem Referat geweſen, welches uns gedruckt vorliegt; 
da hat er einen Satz ausgeſprocheu, in dem das ganze Geheimnis 
der liberalen Wirtſchaft im Gemeinderathe deutlich angedeutet iſt. 
Er ſagt nämlich: Es iſt nicht Aufgabe des Gemeinderathes, zu 
theſaurieren. Ja, meine Herren, es iſt nicht Aufgabe des Gemeinde. 
rathes, zu theſaurieren, Schätze zu ſammeln heißt das auf deutſch, 
es iſt nicht Aufgabe des Gemeinderathes, zu ſparen. Wie ſchön 
wäre das geweſen, wenn wir die Jahre hindurch geſpart und 
Schätze geſammelt hätten, nachdem wir jetzt zur Durchführung der 
großen Arbeiten Millionen brauchen, wenn ſie ins Volk hinaus⸗ 
gehen und ſagen könnten: „Wir haben die Jahre hindurch ſo und ſoviel 
Millionen erſpart und von dieſen Millionen können wir bauen, 
dieſes und jenes Werk ſchaffen“. Damit würden Sie viel mehr 
Freude erwecken, als wenn Sie ſagen, wir haben nichts erſpart; 
aber weil wir die Werke brauchen, ſo müſſen wir ſo und ſoviel 
Millionen Schulden machen. Ja, meine Herren, Sie brauchen 
nicht zu theſaurieren, und da liegt das Geheimnis offen. Es iſt 
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Aufgabe des Gemeinderathes, nur geſchwind das Bargeld, die 
Obligationen, die wir da haben, hinauszugeben; ja, jetzt weiß ich, 
warum die Herren im Verkaufe von Baugründen ſo fanatiſch ſind: 
(Beifall links) es iſt nicht Aufgabe des Gemeinderathes, zu theſaurieren! 
Es könnte ja ſein, nachdem jetzt ein ſo großer Aufſchwung in Be— 
zug auf das Bauen kommen wird, dass die Gemeinde Wien 
glänzende Ausſicht hat, daſs die Gründe einen großen Wert be— 
kommen könnten. Da mußs man geſchwind alles im voraus weg— 
geben, wie der wieneriſche Ausdruck lautet: „Nur fort geſchwind 
mit Schaden“. Es gibt Leute, welche eine krankhafte Scheu vor 
dem Waſſer haben, und dieſe behandelt man dann als Kranke und 
läſst fie nicht zum Waſſer. 

Es ſcheint mir, daſs im Stadtrathe Herren ſitzen, welche eine 
krankhafte Scheu vor dem Gelde haben (Heiterkeit links); ſie können 
das Geld nicht anſchauen, fie können es nicht ruhig liegen laſſen. 
Wenn das der Fall iſt und wenn ihr Grundſatz der iſt: Man 
darf nicht theſaurieren — ſo iſt damit auch die krankhafte Scheu 
vor dem Gelde bewieſen und die Folge, daſs man dieſe Herren 
zu unſeren Geldcaſſen nicht hingehen laſſen ſoll. Denn ſie würden 
nicht theſaurieren, ſie würden nur ſagen: „fort mit Schaden“ und 
das Geld ausgeben, bevor wir es vielleicht brauchen. Bei dieſem 
Grundſatze können wir dem Stadtrathe unſer Vertrauen nicht 
gewähren. 

Was uns von dieſer Seite immer höchſt unangenehm iſt — 
ich ſage damit nichts Neues — iſt die Art der Bedeckung. Wenn 
wir Ausgaben haben — und eine rieſige Gemeinde, wie Wien, 
hat auch rieſige Ausgaben — ſo wird alles auf den Steuergulden 
gelegt. Wenn nicht jetzt für Groß-Wien die Kohle von der Ver— 
zehrungsſteuer frei geworden wäre, ſo hätten wir ja gar nichts, 
was noch nicht verſteuert iſt. Das Waſſer wird verſteuert; wir 
zahlen unſere Waſſerkreuzer. Die Luft wird verſteuert; wir zahlen 
die Mietzinsſteuer oder die Zinskreuzer. Das Fleiſch iſt mit der 
Verzehrungsſteuer belegt. Die Erde iſt verſteuert. Alſo Luft, Erde 
und Waſſer, faſt alle Elemente find der Steuer unterworfen. Das 
halten wir für eine große Belaſtung unſeres Volkes. 

Andere Gemeinden, ſelbſt ſolche, die unter liberaler Wirtſchaft 
ſtehen, haben es verſtanden, zu rechter Zeit ſolche Werke zu ſchaffen, 
die für ſie ſelbſt gewinnbringend ſind. Sparcaſſen ſind da errichtet 
worden und andere Werke; es gibt rieſige Städte, welche das 
Gas u. ſ. f. in eigener Regie haben. Das, was da eingeht, 
braucht man dann nicht von den Steuergulden zu nehmen. Ich 
will nicht weiter darüber ſprechen, es iſt dies ja von uns ſchon 
oft beſprochen worden. Aber ich habe es deshalb erwähnt, weil 
es für uns eine höchſt brennende Frage geworden iſt, wie die 
Sparcaſſen in den Vororten, die Pfandleihanſtalten und andere 
Inſtitute für die ganze Gemeinde Wien gewinnbringend zu machen 
ſind. Es iſt an der Zeit, über dieſe Sachen zu reden. Das 
Referat in Bezug auf die Armenpflege liegt uns ſchon monatelang 
vor. Meine Herren! Die Gemeinde Wien mußs jährlich mehr als 
eine halbe Million für den Armenfond beitragen, heuer ſogar viel 
mehr. Es find heuer 600.000 fl. im Budget eingeſtellt. Dieſes 
Daraufzahlen aus den Steuergeldern iſt eigentlich eine allgemeine 
Armenſteuer und dieſe Armenſteuer trifft ja hauptſächlich und zu— 
nächſt diejenigen, die ohnehin bald in die Lage kommen müſſen, 
die Wohlthaten der ſtädtiſchen Armenpflege in Anſpruch zu nehmen. 
Meine Herren! Ich finde, dajs eine ſolche Steuer für die Armen 
eigentlich eine ungerechte iſt und gerade in Bezug auf die Armen— 
ſteuer iſt es nothwendig, daſs dieſe Angelegenheit, die ich vorhin 
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erwähnt habe, die Frage der Sparcaſſen, Pfandleihanſtalten u. dgl. 
einmal geordnet werde. Meine Herren, immer nur an die Steuer— 
gulden zu denken, geht nicht an. Die Verarmung nimmt in Wien 
in rieſigem Maße überhand. Ich will in dieſer Beziehung nur 
einige Ziffern anführen. 

Im Jahre 1889 wurden ſchon 103.000 Executionsbolleten 
ausgegeben. Wir haben dazumal 30.000 Wähler für den Gemeinde— 
rath, von dem Fünfgulden⸗Steuerzahler bis hinauf zu 30.000. Es 
ſind noch mehr Steuerzahler, das weiß ich wohl, aber wenn nicht 
mehr wären als die, ſo kämen auf jeden Steuerzahler drei 
Androhungen mit Execution, Steuer zu zahlen. 

Iſt das ein Zeichen von Fortſchritt, ein Beweis des Beſſer— 
werdens? Und da will man immer noch neue Steuern unſerer 
Bevölkerung auferlegen? In die Verſatzämter, in das kaiſerliche 
Verſatzamt und in die Pfandieihanftalt der Verkehrsbank wurden 
im Jahre 1881 1,500.000 Pfänder eingelegt und 18 Millionen 
Gulden herausgenommen. Im Jahre 1889 wurden 1,780.000 Pfänder 
eingelegt und 22 Millionen Gulden herausgenommen. Wenn Wien 
beiläufig eine Million Einwohner hat — dieſe Daten ſind noch vom 
Jahre 1889 — kommen 22 fl. auf jeden erwachſenen Wiener, die 
er aus dem Verſatzamt herausholt. Und da wollen Sie noch 
davon reden, dass unſere Steuerzahler im Stande find, größere 
Laſten zu tragen? 

Die Armenpflege hat im Jahre 1883 6,279.000 fl. erfordert, 
und im Jahre 1889 haben wir, nicht nur die Gemeinde, ſondern 
auch die Privaten, alle zuſammen, 6,652.000 fl. zahlen müſſen. 

Nach dieſen Ziffern, die aus dem ſtatiſtiſchen Jahrbuche der 
Stadt Wien herausgenommen ſind, wo Sie dieſelben ja nach— 
ſchauen können, iſt es klar, daſs wir Zeugen einer fortwährenden 
Verarmung unſerer Mitbürger ſind. 

Das kann alſo nicht mehr jo gemacht werden, dass wir neue 
Steuern, neue Laſten auferlegen. 

Ich glaube alſo, jetzt iſt es an der Zeit und nothwendig, 
dafs der Gemeinderath einmal in Erwägung ziehe, wie andere 
nutzbringende Inſtitute geſchaffen werden können, wodurch unſere 
Steuerzahler in ihren Laſten erleichtert werden. 

Aus den angeführten Gründen alſo, meine Herren, bin ich 
gegen das Budget. Wir haben kein Vertrauen zum Stadtrath, 
weil er nach ſeiner Zuſammenſetzung nur das Organ der liberalen 
Partei iſt, weil er in feinen Handlungen gezeigt hat, dajs er die 
Beſchlüſſe des Gemeinderathes nicht hoch hält, ſondern mit ihnen 
thut, was er will. Wir können das Budget deswegen nicht be— 
willigen, weil es uns nicht klar, deutlich und aufrichtig genug iſt, 
wir können es nicht bewilligen, weil es die Steuerträger zu wenig 
berückſichtige und alle Koſten auf diefe gewälzt werden. Meine 
Herren! Wenn Sie beklagen, daſs die Oppoſition nicht mitarbeitet 
und mitunter die Berathungen ſtört, ſo dürfen Sie nicht ſagen, 
daſs wir allein die Schuld an ſolchen Vorkommniſſen haben, 
ſondern Sie müſſen ſich ſelbſt an die Bruſt ſchlagen und ſagen: 
mea culpa. Auch von Ihrer Seite geſchieht manches, was ſelbſt— 
verſtändlich eine Reaction unſererſeits hervorruft; wenn das drüben 
aufhört, wird es auch bei uns ein Ende nehmen. Wenn man mit 
Gerechtigkeit vorgeht, werden Sie auch auf unſerer Seite Billigkeit 
finden, und wenn die früheren Gemeinderäthe, welche ſich dieſes 
glänzende Rathhaus gebaut haben, ſich nicht anders verewigen 
konnten, als daſs fie unter dem Rathhausthurme ihren Namen in 
Marmor eingraben ließen, ſo kann der neue Gemeinderath ſich ein 
ſchöneres und dauerhafteres Monument dadurch ſetzen, wenn er 


Gerechtigkeit und Billigkeit übt und Inſtitutionen ſchafft, welche 
die Laſten der Steuerträger verringern. Wenn Sie, meine Herren, 
mit Gerechtigkeit vorgehen, wird hier Ruhe herrſchen, wir werden 
vorwärtsgehen, arbeiten, ſo wie wir wollen, und es wird zum 
Wohle des Ganzen ausfallen. (Beifall und Händeklatſchen links.) 

Gem.⸗Nath Herold: Meine Herren! Es iſt das erſtemal, 
daſs der Gemeinderath in feiner neuen Zuſammenſetzung nach dem 
neuen Statute den Hauptvoranſchlag der Gemeinde feſtzuſetzen hat, 
und angeſichts dieſes Umſtandes halte ich es für nothwendig, auch 
einige Geſichtspunkte zu beſprechen, ſo wie ich ſie als Gewerbsmann, 
Geſchäftsmann und Mann des praktiſchen Lebens auffaſſe. Ich 
maße mir nicht an, dieſelbe Kenntnis der Verwaltung zu beſitzen, 
wie jene Herren, die ſchon längere Zeit dem Gemeinderathe an— 
gehören, aber ich möchte auch mein Scherflein beitragen, wenn ich 
mich auch auf ſpecielle Fälle beſchränken werde. 

Wenn auch die Wählerſchaft von ihrem Rechte keinen Gebrauch 
macht, Einficht in das Budget zu nehmen, jo weiß doch jeder, dafs, 
was wir hier beſchließen, mächtig in den Säckel eines jeden eingreift, 
und darum haben wir die Verantwortung, alles zu prüfen und 
deshalb iſt das Budgetrecht jo wichtig. Wir haben die Pflicht, 
ſorgfältig alle Voranſchläge zu prüfen, denn das iſt ja unſer aus— 
ſchließliches Recht gegenüber dem Magiſtrat und Stadtrathe. Das neue 
Statut hat auch neue Verhältniſſe geſchaffen; der frühere Gemeinde— 
rath hat ſich eigentlich das Budget ſelbſt bewilligt, und brauchte ſich 
nicht daran zu halten; jetzt bewilligen wir das Budget dem Stadt— 
rathe und da mufs doch ausdrücklich erklärt werden, dajs derſelbe 
auch die Pflicht hat, dieſes Budget einzuhalten; die Beſtimmung 
des Statuts, welche dem Stadtrathe gewiſſe Summen auszugeben 
geſtattet, darf nicht ſo ausgelegt werden, als wenn der Stadtrath 
nicht un das Budget gebunden wäre, ſondern wenn der Gemeinde— 
rath die Schnüre zum Geldbeutel in der Hand hat, werden auch 
die Competenzſtreitigkeiten wegfallen und gegenſeitige Anerkennung 
der Rechte wird zur Geltung kommen. 

In der General-Debatte will ich zwar noch nicht auf Details 
eingehen, aber ich muſs auf einen Verwaltungszweig hinweiſen, der 
Erwägung erheiſcht. Das Approviſionierungsweſen iſt es, das, wie 
ich glaube, unter allen Großſtädten in Wien am mangelhafteſten 
iſt. Wien iſt wohl die einzige unter den Großſtädten, welche kein 
organiſiertes Marktweſen beſitzt; wir haben keinen ſyſtematiſch 
organiſierten en gros-Handel, wir haben keinen ſyſtematiſch organi— 
ſierten Detailhandel, wir haben ein Conglomerat von Märkten, die 
in gar keiner Beziehung ſtehen, infolge deſſen haben wir keine 
einheitliche Preisbildung, und was noch ſchlechter iſt, wir haben eine 
Lebensmitteltheuerung. 

Wenn in Paris und London eine einheitliche Marktorganiſation 
ſchon lange beſteht, warum ſoll das nicht in Wien möglich ſein? 
(Bravo⸗Rufe.) Es müſſen eben da die Einzelintereſſen weniger 
rückſichtsvoll behandelt werden, um die Geſammtintereſſen mehr 
ſchonen zu können, ohne dass überhaupt die Gewerbetreibenden der 
Approviſionierungsbranche geſchädigt werden. Das größte Gewicht 
mus auf eine Verwohlfeilung der Lebensmittel gelegt werden, das 
iſt der einzige Ausweg. Aus einer einheitlichen Marktorganijation 
ergibt ſich alles, was vielleicht mit der Decentraliſation nicht zu 
erreichen ſein wird. Ich möchte auch, anknüpfend an dieſen Punkt, 
die Herren ſehen ja, daſs ich auch Conſumenten und Händlern 
gleichen Schutz angedeihen laſſe, auch in Bezug auf den Handel 
mit Bier und Wein — alſo die wichtigſten Genussmittel — das 
Publicum und die Schankgewerbetreibenden zu ſchützen ſuchen, denn 
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nur, wenn das Recht des Schankgewerbes geſchützt wird, der unbe: 
fugte Handel mit energiſcher Hand hintangehalten wird und auch 
das Marktaufſichtsperſonale beſſer organiſiert wird — die Über— 
wachung iſt nämlich jetzt eine mangelhafte —, wird auch das 
Publicum beſſere und billigere Getränke bekommen. 

Ich erlaube mir nun als Vater von drei Töchtern auf das 
Schulweſen überzugehen. Wir geben 5 Millionen auf Schulen 
aus, und trotzdem behaupte ich, dafs wir gegen Berlin, das feine 
eigenen Mittelſchulen erhält, zurückſtehen, ebenſo gegen Prag und 
Budapeſt, und welche Städte im Beſitze einer großen Anzahl von 
Mädchen⸗Fortbildungsſchulen ſind. In Wien haben wir derer nur 
wenig und haben nicht einmal ein Mädchen-Lyceum. Wenn ein 
Vater mehrere Töchter hat, welche die Bürgerſchule mit 12 bis 
14 Jahren abſolviert haben und er denſelben eine beſſere Erziehung 
angedeihen laſſen will, ſo hat er gar nicht die Gelegenheit dazu. 
Nicht jeder hat die Mittel, Hofmeiſter und Privatlehrer zu halten. 
Ich glaube, dafs das Bildungsbedürfnis ein allgemeines iſt, und 
um den Kampf ums Daſein aufzunehmen, müſſen wir uns eine 
höhere Bildung aneignen. Das iſt meine Anſicht als einfacher 
Geſchäftsmann. (Beifall rechts.) Ich will nicht auf die Frauen— 
Emancipation kommen, dieſes Schlagwort intereſſiert mich nicht, 
aber ich glaube, daſs die Frau etwas mehr Bildung bedarf, und 
dieſe kann ſie ſich nur verſchaffen, wenn wir Mädchen-Fortbildungs— 
ſchulen in Wien beſitzen. 

Ich gehe nun auf einen weiteren Punkt über, und der betrifft 
die letzten Ereigniſſe in den verfloſſenen Tagen, die Lücken in 
unſerem Armenweſen aufweiſen. Keinem von Ihnen kann es ent— 
gangen ſein, daſs das Armenweſen gewifs ſehr mangelhaft beſtellt 
iſt, die Organiſation desſelben iſt nicht ganz ausgearbeitet, die 
Mittel dazu ſind nicht genug ergiebig und die Handhabung, die 
Unterſtützung läſst viel zu wünſchen übrig. Ich anerkenne gerne, 
daſs unſere Bezirksleiter und unſere Armenräthe gerade in letzter 
Zeit wirklich Außerordentliches geleiſtet haben, aber dieſe ganze 
Sache war eine Action, eine ausnahmsweiſe Action, es war aus— 
nahmsweiſe, dajs die Mittel bewilligt, ausnahmsweiſe, dajs über— 
haupt Nichtzuſtändige unterſtützt wurden. Die Nothlage in Wien 
iſt aber keine Ausnahme, die Nothlage in Wien iſt eine conſtante, 
und dieſer lässt ſich meines Erachtens nicht abhelfen durch Brot— 
vertheilung, durch Vertheilung von Speiſemarken, auch nicht, daſss 
man 1 oder 2 fl. hergibt, ſondern man ſoll die Arbeitsvermittlung 
in die Hände des Gemeinderathes und des Armenrathes legen. 
(Beifall rechts.) Das wird das Richtige ſein. Ich eile zum Schluſſe 
und möchte nur noch bemerken, daßs ich mir ganz wohl deſſen 
bewusst bin, dass all dieſe angeführten Reformen Geld koſten, 
aber ich glaube doch, daſs wir mit der Bier- und Verzehrungs— 
ſteuer unſeren Mitbürgern Laſten auferlegt haben und daher auch 
die Pflicht haben, unſere Mitbürger zu unterſtützen. 

Ich möchte, daſs nach meinen Vorſchlägen Folgendes hier 
geboten werden ſoll, das die Verwohlfeilung der Lebeus— 
mittel mit einheitlicher Geſtaltung des Marktweſens, 
dann ein ausgeſtalteter Fach- und Fortbildungs— 
unterricht eingeführt, die Reform des Armenweſens in 
Angriff genommen und vor allem Erwerb für die Noth— 
leidenden geſchaffen werde. Ich werde mir erlauben, in der 
Special-Debatte diesbezügliche Anträge zu ſtellen und hoffe, ein 
günſtiges Votum für die Anträge zu finden. (Lebhafter Beifall rechts.) 

Gem.-Nath Grünbeck: Wenn ich mich zum Worte gemeldet 
habe, jo find es triftige Gründe, denn Sie wiſſen ja, dajs die 
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Vororte durch die Einbeziehung nach Wien, durch die Vergrößerung 
Wiens am meiſten zu leiden haben, gegenwärtig und auch in Zu— 
kunft. Wien iſt jetzt groß; es wurde ihm ſehr viel zugeſprochen, 
aber wir müſſen uns gewiss aufs Warten verlaſſen. Wenn ich über 
dieſen Gegenſtand ſpreche, ſo will ich einen Moment nicht unbe— 
rührt laſſen, und zwar jenen Moment, wo wir einbezogen wurden, 
das war am 21. December 1891; wie es in den Zeitungen hieß, 
der große Jubeltag. Dieſer Tag war für uns ein Schmerzenstag, 
geradeſo wie auf der Börſe der ſogenannte ſchwarze Tag, und die 
Vororte werden wohl lange dieſen Tag nicht vergeſſen, weil ſie ſich 
bewusst ſind, was das für fie bedeutet: eine rieſige Erhöhung ihrer 
Laſten, und zwar eine ſehr empfindliche! Gerade die Vororte, die 
die meiſte Arbeiterbevölkerung haben, ſind dadurch beſonders ge— 
troffen. Se. Excellenz der Herr Statthalter ſagte allerdings, in 
Wien müſſe es ſchon beſſer gehen nach den Anmeldungen der Ge— 
ſchäfte. Nun, die Antwort darauf hat ſich bald gefunden: Die 
Brotvertheilungen. Sehen Sie hinaus in die Vororte, die Noth 
iſt gewiss nicht künſtlich gemacht, es herrſcht gewiſs Arbeitsloſigkeit 
dort, und dieſe wird gewifßs nicht ſchwinden, bevor nicht größere 
Arbeiten geſchaffen werden. 

Meine Herren! Vor allem anderen habe ich es mir ſo ein— 
gerichtet, zuerſt im allgemeinen zu ſprechen, und mein zweiter Theil 
wird ſpeciell das Steuerweſen betreffen. Im allgemeineu möchte 
ich wünſchen, dafs in Zukunft geſpart wird, aber nur dort, wo 
es am Platze iſt, nicht vielleicht, dafs man gerade bei den Vororten 
zu ſparen anfängt, denn, wenn wir irgend welchen minimalen 
Schotter brauchen, müſſen wir hier darum betteln. Wenn Sie 
die Beſetzungen der Bezirksämter anſehen, fo werden Sie ſagen, dass 
eine raſche Arbeit abſolut nicht möglich iſt, weil dort zu wenig 
Perſonal iſt. Man hat auf die Bezirksämter vergeſſen, und es 
ergibt ſich ſchon in der erſten Zeit eclatant und deutlich, dafs es 
unbedingt an Beamten draußen fehlt. Von dieſem bureaukratiſchen 
Schimmel, der hier herrſcht, fühlen wir auch ſchon etwas. So 
ſehen wir, daſs bei kleinen Commiſſionen, die abſolut unnöthig 
ſind, ein Ingenieur und ein Ingenieur -Stellvertreter, ein Schrift— 
führer und Bezirksausſchuſs erſcheint, wenn z. B. irgend ein Wirt 
eine Lampe hinausgibt. Wenn die Arbeiten weiter einen ſo 
ſchleppenden Gang nehmen, dann glaube ich, daßs man nichts zu— 
wege bringt, es ſchwindet der Tag, ohne dass etwas gemacht 
wird. Endlich hoffen wir Vororte einmal auf den Ausbau der 
Waſſerleitung. 

Wir finden es nicht genügend, wenn man uns mit irgend 
einer Nutzwaſſerleitung befriedigt. Wir verlangen in erſter Linie 
dasſelbe Waſſer, das die alten Bezirke haben. Wir find gewiss 
berechtigt, das zu verlangen. Weil wir die gleichen Pflichten haben, 
müſſen uns auch gleiche Rechte eingeräumt werden. 

Dasſelbe gilt auch bezüglich der Schulen. Da fehlt es ſogar 
an Lehrmitteln. Man zögert lange. Erſt muſs man eine Eingabe 
an das Bezirksamt machen, dann geht dieſe weiter ihren Weg, bis 
ſie an den Stadtrath kommt, dann kommen wieder Erhebungen, 
die Sache geht wieder zurück und es verlaufen fünf bis ſechs Monate, 
bevor der Act ſichtbar wird. Uns fehlt es thatſächlich an Lehr— 
mitteln, die müſſen ſchneller beſchafft werden. Warum zögert man 
ferner mit dem Bau von Schulen? Hernals hat 18 Spät⸗Unter⸗ 
richtsclaſſen und zu Ende dieſes Jahres werden es über 20 ſein. 
Das Gymnaſium verlangt auch vier bis fünf Lehrzimmer. Da, 
meine Herren, zögert man! Die Schule iſt gewiss die Hauptſache, 
und es iſt in ſanitärer Beziehung ſchädlich, wenn die einen Kinder 
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aus der Claſſe kommen und die anderen wieder hineingehen und bei 
Licht arbeiten müſſen. Denkt der Stadtrath nicht einmal daran, dem 
abzuhelfen und Schulen zu bauen? Erſt unlängſt wurde mir bekannt, 
daſs der Stadtrath ſeine Sitzung früher aufheben muſste, weil er 
kein Material hatte. Ich glaube, dass gewiſs mehrere hundert 
Anträge da ſind, die aufgearbeitet werden müſſen. Ich ſelbſt habe 
mehrere Anträge geſtellt und auch von Seite der Collegen wurden 
ſolche geſtellt. Es iſt auch natürlich, daß wir ſo lange warten 
müſſen: der Magiſtrat mufs erſt Erhebungen pflegen und wenn 
die Geſchichte fertig iſt, kommt ſie wohlvorbereitet in den Stadt⸗ 
rath und der braucht nur ja oder nein dazu zu ſagen. Er ſagt 
ſein Amen dazu und die Sache wird entweder begraben oder kommt 
jetzt erſt zum Vorſchein. Darin liegt gewiſs ein Fehler und daran 
iſt, wie ſich neulich einer der Herren ausgedrückt hat, der lange 
bureaukratiſche Weg ſchuld. Der mufs abgeſchnitten werden, wir 
müſſen die Arbeiten abkürzen, denn erſtens koſten ſie zuviel Geld, 
zweitens bringen ſie großen Zeitverluſt mit ſich. 

Ebenſolche Übelſtände ergeben ſich auch bei den Bezirks— 
vorſtänden. Dieſe haben nach dem Statute über einen Betrag bis 
zu 50 fl., die Bezirksleiter über einen ſolchen bis zu 300 fl. zu 
verfügen. Was iſt das? Der freigewählte Bürger hat über weniger 
Geld zu verfügen, als der Beamte. Nun, meine Herren, wenn 
man die Sache hätte richtig machen wollen, ſo hätte man beide 
gleichſtellen müſſen. Sie, die Sie das Statut gemacht haben, hätten 
beide gleichſtellen und verfügen müſſen, daßs der Bezirksvorſteher 
über das Geld dasſelbe Recht — nämlich bis zu 300 fl. — hat, 
wie der Bezirksamtmann. Das ſind Fehler, die gewiss in Zukunft 
werden ausgebeſſert werden müſſen. 

Dafür ſollte man raſch an die nothwendigen Arbeiten gehen 
und nicht zögern. Es wird ſehr gut ſein, wenn der Stadtrath ſich 
befleißt, etwas raſcher zu arbeiten, damit endlich die verſchiedenen 
Anträge volksthümlicher und wirtſchaftlicher Natur an die Reihe 
kommen. Ich erinnere unter anderem, was meine eigene Perſon 


betrifft, an einen Antrag wegen Errichtung der Pfandleihanſtalt. 


Wäre es nicht beſſer, Sie verlangen von dieſen Einlegern 12, 14, 
16 Percent pro anno, wenn die Verſetzer 200 bis 300 Percent 
fordern. In Paris werfen die Pfandleihanſtalten, obſchon ſie mit 
aufgenommenem Gelde arbeiten, für das ſie ſelbſt wieder Zinſen 
zahlen müſſen, jährlich über 1,000.000 Francs für den Armen— 
fond ab. Wäre es nicht gut, wenn Sie das Pfandleihweſen längſt in 
ganz Wien organiſiert hätten und die Einleger nicht von Paraſiten 
ausgeſaugt würden (Gem.-Rath Hawranek: Von Juden!) Auf 
einen Gulden kommen oft 30 oder 40 kr. Speſen; wenn da 
einer hineinkommt, ſo kommt er nicht leicht wieder heraus. 

Ein zweites iſt die Brandſchaden-Verſicherung. Ich war erſt 
neulich zufälligerweiſe Ohrenzeuge, wie Herr Noske, der das 
Referat übernommen hatte, interpelliert wurde: „Nun, Herr College, 
wann kommt denn die Brandſchaden-Verſicherung dran?“ — „Wenn 
wir gerade nichts anderes zu thun haben, zum Platzausfüllen,“ 
war die Antwort. Meine Herren, ſolche wirtſchaftliche Fragen 
gehören zum Platzausfüllen! Ich bin ganz naiv hier herein⸗ 
gekommen und habe mir gedacht, dass die Sache viel ernſter auf— 
genommen wird. Ich ſcheue mich nicht, meine Anſicht darüber 
auszuſprechen, ich bin Volksvertreter und ſpreche für das Volk. 

Sehen Sie Berlin an! Welche Einnahmsgqguelle hat dieſe 
Stadt an Gaswerken und anderen Anſtalten! Unſerer Commune 
paſst es natürlich nicht, ſolche Geſchäfte in die Hand zu nehmen; 
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bei uns beſorgen das fremdländiſche Geſellſchaften, die das Geld 
einheimſen, um es eventuell fortzuſchicken. 

Unſere Einnahmen ſind Zuſchläge, nichts als Zuſchläge: Zins— 
kreuzer, Schulkreuzer u. ſ. w. Dazu gehört gar nicht viel, dazu 
brauchen wir nicht ſo viele beiſammenzuſitzen, das treffen zwei oder 
drei auch, und wir hätten unſere Zeit erſpart. 

Was den Antrag betreffs der Medaille für die Vereinigung 
der Vororte mit Wien anbelangt, ſo ſoll man das bis auf jene 
Zeit verſchieben, wo die Vororte wirklich glücklich ſind. Jetzt wäre 
es nur eine Frivolität. 

Ein weiteres Inſtitut, welches uns die Vororte gebracht haben, 
ſind die Sparcaſſen. Wir haben uns damit erſt vor kurzer Zeit 
zu beſchäftigen angefangen; hätte uns nicht die Auflöſung getroffen, 
ſo hätten wir vielleicht auch mit den Pfandleihanſtalten begonnen. 
Wenn es ein Jnuſtitut gibt, welches in den Vororten einigermaßen 
floriert, ſo ſind es die Sparcaſſen. Aber das ſehen die Ober— 
häupter nicht gerne, fie haben es lieber, wenn Actionäre die Sache 
in der Hand haben. 

Selbſt die Vororteſparcaſſen, die zum Nutzen und Frommen 
der Einleger ſind und in Zukunft für Gemeindezwecke ſehr viel 
abwerfen werden, ſieht man von oben herab an, als wollte man 
ſagen, es wäre uns auch lieber, ſie exiſtierten nicht. 

Ein anderer Übelſtand in den Vororten betrifft das Sanitäts- 
weſen. Früher, als wir ein eigenes Nothſpital und ein eigenes 
Epidemieſpital gehabt haben, hatten wir wenigſtens vier, eventuell 
ſechs Sanitätsdiener. Wiſſen Sie wieviel wir heute haben? Zwei. 
Und dieſe müſſen die Kranken bis in die Trieſterſtraße befördern. 
Wenn jemand krank iſt und leider nicht zu Hauſe bleiben kann, 
fo muss er um die Rettungs-Geſellſchaft telegraphieren, damit fie 
ſo gut iſt, ihn ins Spital zu bringen. Da ſpart man und ſieht, 
daſs man einige Kreuzer zurückhält, um dann bei anderen Gelegen— 
heiten ſich generös zu zeigen. Wir ſind ja die Commune Wien! 

Nun wäre ich mit dem allgemeinen Theil fertig und erlaube 
mir jetzt auf das Steuerweſen einzugehen. Meine Herren, Sie 
wiſſen, welche große Steuerlaſt die Vororte trifft, und zwar ins— 
beſondere an directen Steuern. Ich kann darüber ſprechen, weil 
ich als Gewerbsmann das ſelbſt empfinde und es draußen mit— 
erlebe. Wenn in dieſer Weiſe fortgefahren wird, dann iſt, glaube ich, 
der Antrag des Herrn Plener unnöthig. Warum? Weil ohnedies 
bei uns niemand mit 5 ¼ fl. beſteuert wird, ſondern jeder 10 fl. 
50 kr. an Steuer zahlen muſs. Von 5 fl. 25 kr. iſt gar keine 
Rede. 

Ich werde da ſtufenweiſe vorgehen, und zwar bei den Zins— 
kreuzern anfangen. Das iſt eine große Belaſtung. Wir haben 
Gemeinden, die früher vier, fünf oder ſechs Zinskreuzer incluſive 
der Schulkreuzer gehabt haben. Baumgarten z. B. hat gar keine 
Zinskreuzer gehabt. . Alle dieſe zahlen jetzt neuneinviertel Zins 
kreuzer. Iſt das nicht eine immenſe Belaſtung? Dazu müſſen ſie 
noch die bedeutende Verzehrungsſteuer zahlen. Wenn Sie nehmen, 
daſs dieſe Gemeinden heute ungefähr vierhundertmal ſoviel an 
indirecten Abgaben zahlen als früher, ſo kommen neuerdings dieſe 
Zinskreuzer in eminenter Weiſe zur Geltung. 

Es wird ja das nicht das Ende vom Liede ſein. Unſer 
General-Referent hat uns gejagt, dass ſelbſtverſtändlich, wenn die 
großen Arbeiten beginnen, ein oder zwei Zinskreuzer gebraucht 
werden; es wird aber, glaube ich, nicht bei einem bleiben, es 
werden eher zwei werden. Es ſind manche Hausherren freudig 
überraſcht geweſen über den 5% igen Steuernachläjs. Die werden 
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Schauen nächſtes Jahr, wenn die Schwalben wieder kommen. 
Dieſes Jahr glaube ich ſelbſt nicht, daſs es der Fall ſein wird, 
aber nächſtes Jahr, da hat der Herr College recht. Man ver— 
ſchachert verſchiedene Gründe, bekommt darauf Geld, nimmt die 
ephemeren Depoſiten der Vororte, wirft alles zuſammen, deckt 


damit die Auslagen für dieſes Jahr, und wenn der erſte Wahlkörper 


ruhig gewählt hat, wird man halt mit dem e oder dem zweiten 
Zinskreuzer ſchon kommen. 

Aber mir iſt das Wort des Herrn ee genügend, ich 
bin ihm jederzeit dankbar und achte und ſchätze ihn, weil er auf— 
richtig geweſen iſt und rund herausgeſagt hat, wie es iſt. 


Mit der Hauszinsſteuer iſt es etwas Sonderbares. Sehen 


Sie, die Hausherren in den ländlichen Bezirken haben die Steuer 


haben; die meiſten leben von der Vermietung ihrer Sommer— 
wohnungen. Nach dieſer Beglückung mit Groß-Wien iſt es anders 
geworden, als es früher war. Früher hat man den Mahnzettel 
gekriegt, und wenn Einer gleich gezahlt hat, hatte er nicht dürfen 
die 5 kr. per Tag zahlen. Wie iſt es heute? Heute bekommt man 
nach 14 Tagen die Executions-Einlegungs-Bollete und wenn man 
in 14 Tagen nicht zahlt, wird transferiert, ſequeſtriert und alles 
mögliche; ich weiß nicht, was alles drauf ſteht. 

Ja ſehen Sie, meine Herren, da ſollte man doch ein biſschen 
humaner vorgehen; in den neuen Bezirken müſſen ja die Leute 
erſt warten, bis ſie das Geld einnehmen. Früher hatte man doch 
ein halbes Jahr mit der Steuer warten können. Sehen Sie, im 
Vorjahre war die ſchlechte Weinernte; glauben Sie, dafs die 
Bauern da Geld haben? Nein, ſie müſſen Schulden machen und 
warten, bis ſie durch Vermietung der Sommerwohnungen das 
Geld bekommen. Sehen Sie, jetzt aber kriegt man die Einlegungs— 
Bollete, und da geht man ſo vor, man ſchickt ſie Samstag 
abends, ſo dass der Betreffende für Samstag, Sonntag und den 
Tag, wo er zahlt, auch zahlen mußs; die Leute werden nie ver— 
ſchont, ſie müſſen bei der geringſten Kleinigkeit für den erſten Tag 
5 kr., für den zweiten Tag wieder 5 kr. ſofort und ſeparat 
noch 10 kr. Executionsgebür zahlen, das iſt eine große Laſt, 
wenn es auch nicht viel ausſieht. Ferner haben die Hausbeſitzer 
vor ſchon langer Zeit angeſtrebt, dafs ſie für die Zinſe, die fie 
verlieren, eine Rückvergütung der Zinskreuzer und Hauszinsſteuer 
bekommen. Wäre denn das nicht eine gerechte Sache? Ich werde 
mir auch in der Special-Debatte erlauben, diesbezüglich einen 
Antrag zu ſtellen, daſs vom Gemeinderathe eine Petition hierüber 
an das Abgeordnetenhaus gerichtet werde, damit dieſem gerechten 
Wunſche entſprochen werde; die Zinskreuzer allerdings hängen nur 
vom Gemeinderathe ab, und da iſt es ſehr gerecht, wenn dieſe 
Zinskreuzer erſt etwa von 200 fl. Mietzins an eingehoben würden. 

Das wäre doch ein Act von rein ſoeialem Intereſſe, um 
der allgemeinen Nothlage abzuhelfen, und die Leute, die mehr Zins 
zahlen, ſollen auch etwas mehr Steuer zahlen, die kleinen Leute 
aber würden dadurch entlaſtet. Auch in dieſer Hinſicht werde ich 
mir erlauben, in der Special-Debatte den Antrag zu ſtellen, dass 
Zinskreuzer erſt von 200 fl. Zins an in Vorſchreibung kommen. 

Bei der Hauszinsſteuer möge man ferner Rückſicht nehmen 
auf die Wirtſchaftsgebäude, Scheunen, Preſshäuſer und Stallungen; 
denn in den neuen Bezirken iſt von der Reblaus ſoviel vernichtet 
worden, dafs die Leute heute zum großen Theil nur von der 
Milchwirtſchaft leben. Wenn Sie dieſe Leute arg beſteuern, ſo 
richten Sie ſie zu Grunde und das iſt doch abſolut nicht unſere 


vorgeſchlagen wurde alle anderen mit 10 fl. 50 kr. 
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Aufgabe; die Herren werden alſo gewifßs einverftanden fein, dajs 
man dieſen Leuten unter die Arme greift. 

Früher war es auch in den neuen Bezirken üblich, für 
Gebäude-Erhaltung und Gartenbenützung einen 30% igen Nachlass 
zu gewähren, und ich hoffe, dass dieſe bisherige Übung auch fort⸗ 
beſtehen wird. Die Grundſteuer ferner iſt zwar hier nur minimal 
angegeben, ſie wird aber auch weniger ausmachen, weil die meiſten 
Weingärten verkauft ſind und gar keine Cultur haben. Sehen 
Sie, bei dieſen Kundmachungen, die ausgegeben werden, habe ich, 
bemerkt, daſs unten als Anmerkung ſteht: Befreit von der Steuer 
ſind die k. k. Hofgebäude, die Gebäude der 1 x 
Nun da ſollte man auch gegen die Landbevölkerung Rückſi 


und ſie auf die verſchiedenen Steuernachläſſe aufmerkſam Ha 
im Mai, Juni gezahlt. Warum, weil fie früher kein Geld gehabt 


woraus ſie einen Vortheil ziehen könnte. Denn es gibt da ver— 


ſchiedene Nachläſſe, z. B. bei theilweiſer oder gänzlicher Verlauſung 


bis zu einem Drittel der Steuer. Ebenſo haben Sie bei der 
Anderung der Cultur einen Nachlaſs. Sie haben, wenn ſie 
mindeſtens ein Viertel Hektar angepflanzt haben, zehn Jahre 
Steuerfreiheit. 

Nun, ſehen Sie, meine Herren, da macht man die Kund— 
machung ein biſschen länger und druckt das darauf, damit die 
Leute wiſſen, wieweit ſie zu gehen haben, wohin ſie ſich zu 
wenden haben, welche Vortheile ſie eventuell herausſchlagen können, 
um ihren verlausten Weingarten wieder anzupflanzen. Das wäre 
gewiss ſehr gut, ich werde diesbezüglich auch in der Special-Debatte 
einen Antrag mir zu ſtellen erlauben. 

Meine Herren! Über die Erwerb- und Einkommenſteuer 
erlaube ich mir Folgendes zu ſagen: Die Erwerbſteuer wird in 
einem zu großen Maße in den Vororten verlangt. Früher hatten 
wir nur 5 fl. 25 kr. Steuerſatz. Wo liegt der Fehler? Bei der 
Anmeldung liegt er. 

Wenn jemand anmelden kommt, weiß er ja gar nicht, was 
ihn bedroht. Wenn er zwei bis drei Artikel vorſagt, wird ihm 
geſagt: „Melden Sie einen Gemiſchtwaren-Verſchleiß an.“ So iſt 
es vorgekommen, dass bei uns unter 20 Gewerbeanmeldungen eine 
einzige dabei war, die von Seite des Magiſtrates mit 5 fl. 25 kr. 
Nun, meine 
Herren, derjenige, welcher aumeldet, iſt gar oft im guten Glauben, 
er kennt die Härten des Geſetzes ja ul man jagt ihm: „Zahlen 
Sie 10 fl. 50 kr.“. Er ſagt: „Ja“, aber wie ift er überraſcht, 


wenn er den Bogen bekommt, da ſtehen 26 fl. und mindeſtens 


noch 8 bis 10 fl. Einkommensteuer. Das bringt er nicht mehr 
weg, außer er geht zugrunde. In der Anmeldung liegt das: 
Der Beamte ſollte ihn aufklären und ihn nicht gleich, wenn er 
zwei Artikel vorſagt, einen Gemiſchtwarenhandel anmelden laſſen. Ich 
kann Ihnen einzelne Fälle nennen, dafs gerade einer ein Milch- 
und Feigenkaffeegeſchäft auf einem ganz verſteckten Poſten ohne 
Hilfsperſonale betreibt und gleich wird er mit 10 fl. 50 kr. beſteuert. 
Der Mann mußs denken, da ſperre ich lieber zu. Man entgeht 
jetzt nicht mehr der Steuer, weil der Scharfblick . . . . .. 

Vice-Vürgermeiſter Dr. Richter (unterbrechend): Ich 
mache den Herrn aufmerkſam, dass die Beſteuerung nicht Sache der 
Magiſtratsbeamten, ſondern Sache der ſtaatlichen Organe iſt, und 
daſs die Ausführungen des Herrn Redners daher nicht zum Gegen— 
ſtande der Verhandlung gehören. 

Gem.-Nath Grünbeck: Wann ſoll ich aber davon reden, 
Herr Bürgermeiſter? 

Vice-Vürgermeiſter Dr. Richter: Gewifs nicht beim Budget. 
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Gem.-Nath Grünbeck: Aber wann denn? Das betrifft die 
Bevölkerung am härteſten; freilich, der Herr Vice-Bürgermeiſter 
fühlt nicht, was es heißt, 10 fl. 50 kr. . ..... 

Vice-Vürgermeiſler Dr. Richter (unterbrechend): Ich mache 
nochmals aufmerkſam, daſs das nicht zur Sache gehört. (Rufe 
links: O ja!) 

Gem.-Nath Grünbeck: Ich gehe auf einen anderen Punkt 
über; wenn mir der Herr Bürgermeiſter- Stellvertreter weitere 
Ausführungen in dieſer Sache nicht geſtatten will, gut; er iſt 
Vorſitzender, ich muſs mich ihm beugen. Ich mußs jedoch jagen, 
daſs die Markt⸗Commiſſäre die Vorſchläge machen. 
vorgekommen, daſs mir die Bezirksausſchüſſe gejagt haben, die 
Markt⸗Commiſſäre beantragen für jeden 10 fl. 50 kr., ob er das 
kleinſte Geſchäft hat oder nicht. Darin liegt die Hauptſache, ich 
beſtätige, daſs es die Markt-Commiffäre ſind; der Bezirksausſchußs 
hat weiters zu erheben. Es ſind vielleicht 100 Geſuche gekommen 
um Gewerbsertheilung, die ſind von 10 fl. 50 kr. auf 5 fl. 25 kr. 
herabgeſetzt worden. 

In welcher Macht liegt es denn? In der Macht der von uns 
bezahlten Organe, und die ſollen nicht nur den fiscaliſchen Stand— 
punkt einnehmen, ſondern den Standpunkt, welcher ſagt: Ich bin 
von meinen Mitbürgern bezahlt. — — — 

Vice-Bürgermeiſter Dr. Richter (unterbrechend): Ich er— 
innere nochmals, dafs die Beſteuerung Sache der ſtaatlichen Organe 
iſt, und wenn Sie fo fortfahren, muss ich Ihnen das Wort ent— 
ziehen. Ich bitte zur Sache zu ſprechen, — denn das iſt ein 
Ding, welches jedem Menſchen in Wien bekannt iſt. (Rufe links: 
Der Magiſtrat macht Vorſchläge, auch das Markt-Commiſſariat!) 

Gem.-Nath Grünbeck: Gut, ich gehe alſo zur Hundeſteuer 
über. (Heiterkeit.) Das iſt eine communale Einnahme, darüber kann 
ich ſprechen. Da finden Sie in der Kundmachung nichts darüber, 
daſs jene Beſitzer, die Gehöfte haben, und deren Hund zur Be— 
wachung verwendet wird, von der Hundeſteuer befreit ſind. Ich 
bitte, in Zukunft das Papier ein Stückchen länger zu nehmen, 
damit die Bemerkung Raum findet, dajs Hunde von Gehöftbeſitzern, 
welche zur Bewachung verwendet werden, von der Hundeſteuer frei 
iind. Man mußs deswegen einkommen, die diesfalls eingereichten 
Geſuche ſind bis heute noch nicht erledigt. 

Ich gehe nun über auf eine andere Steuer, welche die Com— 
mune einheimst. Es iſt die Muſik⸗Impoſtgebür. Dieſe Muſik⸗Impoſt⸗ 
gebür iſt eine neue Steuer für die Vororte. Bei uns hat man 
es eben noch nicht ſo verſtanden, und wiſſen Sie warum? Wir 
haben uns an den Wortlaut des Geſetzes ſtets ſtrenge gehalten, 
die Leute haben das viel zu ernſt genommen und haben genau 
angegeben. Sie haben geglaubt, ſie werden ſofort entdeckt und 
weiß Gott was. Da iſt Einer gekommen und hat geſagt, man 
muss das angeben, ſonſt müſſe die Muſik aufhören. Ich habe mich 
nie gefürchtet, aber andere haben ſich gefürchtet. 

In einzelnen Geſchäften find an Muſik-Impoſt 100 fl. bis 
200 fl. zu zahlen. 

Für die Vororte iſt das ſehr viel, für die Vergnügungs— 
Etabliſſements, die ohnehin heute zu kämpfen haben. Die Steuer 
ſieht ſo kleinlich aus, iſt aber ſehr drückend, wenn Sie noch berück- 
ſichtigen, dafs das nicht alles iſt. Wenn Einer eine Unterhaltung 
gibt, muſs er eine Muſik-Licenz löſen, die kleinſte mit 4 fl., die 
größere mit 8 fl. 80 kr. die größte mit 11 fl. 30 kr.; wenn Sie 
das wiſſen, werden Sie jagen, dass das eine ganz nette Steuer 
iſt, die ſehr empfindlich und drückend iſt. 


Mir iſt es 


Die Muſik-Impoſtgebür war für uns Vorortler glücklicherweiſe 
vollkommen fremd; das iſt wieder eine neue Belaſtung, eine neue 
Wohlthat von Groß-Wien. Wir haben noch eine Billardſteuer 
u. ſ. w. Man wird ja noch verſchiedene Namen für derlei com⸗ 
munale Abgaben wiſſen. Sie ſehen daraus: nichts als Zuſchläge 
und Zuſchläge. 

Ich eile aber zum Schluſſe und will ſie nicht länger auf— 
halten, damit die Herren von der anderen Seite wieder langſam 
hereingehen können; ich will nicht haben, dass fie ſich im Rauch— 
zimmer gemüthlich unterhalten, ſie ſollen hereinkommen und an 
den Berathungen theilnehmen. Es wird immer von uns als un— 
ſchön betrachtet, wenn wir hinausgehen! Ich weiß, wenn ein Herr 
Doctor ſpricht, würden Sie zuhören, aber wenn ein einfacher 


Gewerbsmann aus den Vororten ſpricht, iſt es etwas anderes. 


Aber warten Sie, vielleicht machen Ihnen die Vorortler einmal 
ein bijschen warm! Zum Schluſſe erlaube ich mir folgende Re— 
ſolution in Antrag zu bringen: 

„In Erwägung, dass die Erwerbsverhältniſſe in Wien notoriſch ſchwierig 
find, und wie die Ereigniſſe der letzten Tage eclatant bewieſen haben, Arbeits— 
loſigkeit, Elend und Noth in kaum geahnter Weiſe beſtehen; 

in Erwägung, daſs die Inangriffnahme der zur Hebung der wirtſchaft— 
lichen Miſère in Ausſicht geſtellten Arbeiten nicht abzuſehen iſt und der Ver— 
dacht begründet erſcheint, dass es nicht allen betheiligten Factoren Ernſt iſt, 
die projectierten Nothſtandsarbeiten in dieſem Jahre auch wirklich zur Aus⸗ 
führung gelangen zu laſſen; 

in Erwägung, dass insbeſondere die vou den kleineren Steuerträgern 
zu entrichtenden öffentlichen Abgaben derart drückend find, dajs eine ein- 
ſchueidende Steuerreform zur Erhaltung der Steuerkräftigkeit der Bevölkerung 
dringlich erſcheint, jedoch nicht für die nächſte Zukunft erwartet werden kann; 

in Erwägung endlich, daſs bis zum Zeitpunkte der Geſundung der 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe und der gerechten Vertheilung der Steuerlaſt durch 


adminiſtrative Verfügungen der Bevölkerung die jo nothwendige Erleichterung 


verſchafft werden kann, erklärt der Gemeinderath der Reichshaupt- und Reſidenz⸗ 
ſtadt Wien: 
Es iſt Pflicht der mit der Steuerveraulagung und Einbringung betrauten 
Behörden und Organe, uebſt dem fiscaliſchen auch das Intereſſe der Steuer— 
träger im Auge zu behalten, die Steuerzahler auf die denſelben geſetzlich zu— 
ſtehenden Erleichterungen aufmerkſam zu machen und bei Eintreibung von 
Steuerrückſtänden mit thunlichſter Rückſichtsnahme vorzugehen.“ 

Meine Herren! Dieſe Reſolution erlaube ich mir Ihnen vor— 
zulegen und hoffe, daſs Sie fie annehmen. Wir leiden ſehr viel 


von den Executionen, weil nicht wie früher gewartet wird, ſondern 


es wird den Armen ihr letztes Hab und Gut weggenommen. In 


den ſchlechten Zeiten iſt es gewiſs nur gut und praktiſch, wenn 
die Steuerkraft nicht mit einemmale ruiniert wird, ſondern wenn 
man trachtet, ſie zu erhalten. Ich danke Ihnen (zur Rechten 
gewendet) für Ihre Aufmerkſamkeit. ’ 

Gem.- Bath Frauenberger: Meine ſehr verehrten Herren 
Ich mus vor allem conſtatieren, daſs während der heutigen 
Debatte von dieſer (rechten) Seite die Redner jener (linken) Seite 
auch nicht mit einem Worte unterbrochen worden ſind, und ich 
rechne daher darauf, dajs auch Sie, meine Herren, die Redner 
dieſer Seite anhören. (Rufe links: Wenn ſie anſtändig ſind!) Es 
kommen ja noch aus Ihren Reihen mehrere Herren zum Worte 
und ſie können dasjenige, was Ihnen nicht richtig erſcheint, wider— 
legen. Ich rechne ſicher darauf, daßs Sie mich heute nicht ſo wie 
gewöhnlich unterbrechen werden. 

In meinen Ausführungen wende ich mich zunächſt dem ſtädtiſchen 
Haushalt in den Ausgaben zu, und da mußs ich meiner Meinung 
dahin Ausdruck geben, daſs die Summe der ſtädtiſchen Ausgaben eine 
ſolche iſt, wie ſie eine Steigerung in abſehbarer Zeit wohl nicht 
mehr erfahren darf, eine Summe, welche geradezu erſchreckend 
genannt werden muss, eine Summe, welche von den Steuerträgern 
ſchwer aufgebracht wird, und es wäre nicht unmöglich, daſs eine 
Zeit kommt, wo dieſe Summe überhaupt nicht aufgebracht werden 
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kann. Denn, meine Herren, wenn man Ihnen von der Steuer— 
kraft der Bevölkerung erzählt und wenn die Finanzmänner ſagen, 
daſs die Steuerkraft ſtetig im Wachſen iſt, daßs die Bevölkerung 
immer ſteuerkräftiger wird, ſo iſt das einfach unwahr. (Bravo!) 
Scheinbar iſt es ſo; ich werde Ihnen ſagen, warum das ſo iſt. 
Man geht gegen die Gewerbetreibenden, gegen die Steuerzahlenden, 
überhaupt gegen alle diejenigen, deren Vermögen, deren Erwerb, 


deren Geſchäft man ſieht, in geradezu rückſichtsloſer Weiſe vor. 


Man ſchraubt die Leute, welche 42 fl. Steuer bezahlt haben, ohne⸗ 
weiters auf 63 fl. und noch höher hinauf; man verdoppelt die 
niederſten Steuerſätze . 

Vice⸗ Bürgermeiſter Dr. Richter (unterbrechend): Ich bitte, 
ich mufs den Herrn Redner darauf aufmerkſam machen, dais ich 
den letzten Redner bereits ermahnt habe, ſich über dieſe Steuer: 
bemeſſung nicht weiter auszulaſſen, weil ſie mit den Gemeinde— 
organen nichts zu thun hat. Die Steuerbemeſſung wird von den 
ſtaatlichen Organen vorgenommen. 

Gem.-RNath Frauenberger: Ich beehre mich, dem Herrn 
Vorſitzenden Folgendes zu erwidern: Auch die Gemeinde Wien 
hat von den erhöhten Steuern durch die Zuſchläge einen Nutzen, 
daher iſt die Steuer eine Einnahme der Gemeinde Wien, und ich 
bin alſo wohl bei der Sache, wenn ich dieſe Angelegenheit beſpreche. 
(Bravo! rechts.) Und wenn der Herr Vorſitzende meint, dass ich 


nicht bei der Sache bin, fo bitte ich die Verſammlung darüber 


zu befragen. Nun, wenn in einer ſolchen Weiſe vorgegangen wird, 
was ſollen dann die Gewerbsleute thun? Sie müſſen dieſe Steuer 
einfach bezahlen; weil ſie nicht zum Magiſtrat hineinkommen und 
ſagen können: „So, meine Herren, jetzt bringe ich Euch mein 
Geſchäft mit; ich werde es auf die Seite legen, ich werde jetzt 
privatiſieren. Ihr habt mir zuviel Steuern vorgeſchrieben, ich 
kann das nicht leiſten.“ Der Mann mufs das Geſchäft fort— 
betreiben, weil er feine Familie ernähren muss, weil er nicht vom 
Spazierengehen leben kann; daher muss er dieſe Steuern zahlen, 
und dann ſagt man, die Bevölkerung iſt ſteuerkräftiger geworden. 
Das iſt nicht wahr. 

Aus dieſer ſogenannten ſteuerkräftigen Bevölkerung bezieht nun 
auch die Gemeinde Wien zum großen Theile ihre Einnahmen; 
gerade dieſer Theil aber wird in der Zukunft viel kleiner werden, 
darauf möge man gefajst fein. Es wird nicht viele fo glückliche 
Jahre mehr geben, wo es Bierkreuzer vom Himmel herabregnet. 
(Gelächter links.) Laſſen Sie mich nur ausſprechen. Es iſt das immer— 
hin eine ſehr nützliche Einnahme für die Stadt; und daſßs die Stadt 
Wien dieſen Bierkreuzer einhebt, iſt ganz recht, weil ihn dafür 
der Staat nicht einhebt. Wenn ihn der Staat einhebt, ſo hat die 
Stadt Wien nichts davon und die Bevölkerung auch nichts. Es 
iſt alſo ganz gerecht, daſs dieſe Steuer wenigſtens von der Stadt 
Wien eingehoben wird, weil dieſe beſtrebt iſt, für das allgemeine 
Wohl etwas zu thun. (Rufe links: Laibl Brot!) Nun, wir werden 
auch darauf zurückkommen. 

Ich möchte alſo vor allem, wie ſchon ein Redner vor mir, 
darauf verweilen, daſs man möglichſt ſparſam vorgehen, daſs man 
große und vielleicht unnütze Ausgaben vermeiden ſoll, weil wir 
das Geld für dringende und unaufſchiebbare Arbeiten brauchen 
In vielen Dingen wird das Geld geradezu verſplittert; ich ver— 
weiſe nur auf die vielen Subventionen, die der Gemeinderath all— 
jährlich bewilligt. In vielen Dingen wird durch dieſe Subventionen 
wirklich Gutes geleiſtet. Aber ich ſage, meine Herren, in vielen Fällen 
iſt es nichts anderes als eine Geldzerſplitterung. Es wird eigentlich 


nicht viel geleiſtet und es könnte mit großen Summen etwas geleiſtet 
werden. Mit dieſen kleinen Summen aber wird häufig gar nichts 
geleiſtet. Es fällt z. B. einer Geſellſchaft ein, einen Verein zu 
gründen. Da kommt einer und ſagt: ich werde euch Geld ver— 
ſchaffen, der Gemeinderath muſs etwas hergeben. Es wurden nun 
ſchüchterne 50 fl. für den Verein beantragt. Da ſteht hier jemand 
auf und ſagt: geben wir 100 fl., 200 fl. (Rufe links: 800 fl.) 
Das ſummiert ſich. Ich weiß einen Fall, der einen Verein auf 
der Landſtraße betrifft, der den Herren auch gewiß bekannt iſt, 
denn was ich hier erzähle, habe ich aus Ihren Kreiſen. Dort iſt 
ein Verein zur Unterſtützung armer Kinder. Aber wie ſieht dieſer 
Verein aus? Wie werden dort die Kinder, die betheilt werden ſollen, 
zuſammengebracht? Jedes der Mitglieder bringt ſolche Kinder. Da 
iſt es vorgekommen — weil es eben beſſere Kinder ſind, die dort 
betheilt werden — dafs man nicht gewufst hat, was man den 
Kindern geben ſoll. Man hat Ihnen alſo Uhren gegeben. (Heiter⸗ 
keit.) Das iſt Thatſache. Dieſer Fall iſt der Bezirksvertretung 
Landſtraße bekannt und ein hervorragendes Mitglied Ihrer Partei 
hat mir denſelben mitgetheilt. Die Bezirksvertretung hat natürlich 
dieſem Verein nichts gegeben, denn ein Verein, der Uhren vertheilt, 
bedarf doch keiner Unterſtützung. Im Gemeinderathe aber war der 
Sachverhalt nicht bekannt. Als nun das Geſuch des Vereines an 
den Gemeinderath kam, wurde derſelbe'richtig wieder ſubventioniert, 
und ich glaube, er hat ſogar eine größere Subvention bekommen. 
Ich bin alſo der Meinung, dafs man in dieſen Fällen etwas 
genauer prüfen ſollte, und es wird Aufgabe des Stadtrathes ſein, 
ſich die Petenten etwas genauer anzuſehen. Ich möchte bei dieſer 
Gelegenheit, um es nicht zu vergeſſen, die Bitte an den Stadtrath 
ſtellen, er möge uns einmal eine Zuſammenſtellung derjenigen Beträge 
machen, welche der Gemeinderath an Subventionen bezahlt. Ich 
glaube, das wäre wichtig. Wenn wir das wiſſen, ſind wir vielleicht 
ein biſschen ſparſamer. 

Ferner bin ich der Meinung, dass wir bei unſeren Bauten 
etwas ſparſamer zu Werke gehen ſollen. Unſere gewöhnlichen Schulen 
koſten jetzt ſehr viel; wenn man ſich darüber wundert, heißt es: 
ja, das iſt eine Doppelſchule. Alſo eine ſolche Doppelſchule koſtet 
200.000 fl., letzthin haben wir eine mit 211.000 fl. gehabt; es 
wird wahrſcheinlich nicht lange dauern, ſo wird man die Koſten 
auf eine Viertelmillion abrunden. Ich glaube, dafs man in dieſer 
Richtung ſehr viel ſparen könnte. 

Und was ſtellt ſich heraus? Nach fünf, ſechs Jahren kommt ein 
Referat hieher: es ſind 10- bis 12.000 fl. nothwendig, weil die 
Dippelbäume hingeworden find. Folglich muss das gemacht werden, 
weil man die Kinder doch nicht erſchlagen laſſen kann; das iſt 
ganz begreiflich. Ich bin aber der Meinung, dass man bei dem 
Neubau der Schulen darauf zu ſehen hätte, dass die Gebäude, die 
ſoviel koſten, auch etwas wert ſind. 

Es hat ſich der merkwürdige Uſus hier im Gemeinderathe 
eingejchlichen, dafs man mit den Perſonalzulagen geradezu herum— 
wirft. Ich bin jederzeit für eine Perſonalzulage bei den Ben- 
ſionierungen, jederzeit dann, wenn der Betreffende es braucht. 
Wenn aber der Betreffende, welcher penſioniert wird, ein wohl— 
habender Mann iſt, wenn er es nicht braucht, wenn er vielleicht 
nicht einmal recht darum anſucht und man ſich doch bewogen fühlt, 
einem Manne, der 3000 fl. oder 3500 fl. an Penſion bezieht, 
noch 500 fl. hinaufzuwerfen, meine Herren, das halte ich für über⸗ 
flüſſig. Das iſt nicht nothwendig und das ſind Beträge, die ſich im 
Jahre ſummieren. Ich möchte daher in dieſer Richtung den Stadt⸗ 
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rath erinnern, ſich die Finanzen der Commune vor Augen zu 


halten, damit nicht der Gemeinderath in die unangenehme Lage 
kommt, ſolche Referate immer abweiſen zu müſſen. 

Selbſtverſtändlich werde ich dafür plaidieren, daſs in die 
Special⸗Debatte eingegangen werde. Die Einnahmen ſind gegen— 
über den Ausgaben ſehr klein und es wäre ſehr zu wünſchen, dass 
ſie vergrößert würden. 

Es läuft hier ein Referat, von dem ich mir ſehr viel ver— 
ſpreche und welches ich mit aller Kraft unterſtützen werde, nämlich 
die Errichtung einer ſtädtiſchen Aſſecuranz. (Beifall rechts.) Das— 
ſelbe wurde aus mir unbekannten Gründen von der Tagesordnung 
abgeſetzt. Ich glaube aber, daſs es jo wichtig iſt, daſs ich den 
heutigen Vorſitzenden bitten möchte, gleich nach der Budget-Debatte 
dafür zu ſorgen, dass dieſes Referat auf die Tagesordnung geſtellt 
werde. Es wird gewiſs gelingen, alle Bedenken, welche dagegen 
vorgebracht wurden, zu entkräften, und dadurch wird vielleicht der 
Gemeinde eine größere Einnahme erwachſen, als wenn wir auf 
dem Friedhofe draußen Gräber mit Blumen ſchmücken, wogegen 
ich übrigens gar nicht bin, es trägt ja etwas. (Heiterkeit. ) 

Es gibt ja noch eine Menge ſolcher Dinge, z. B., nachdem 
wir uns ſchon mit dem Friedhofe beſchäftigen und daran etwas 
verdienen wollen, was ich eigentlich nicht ganz richtig finde, habe 
ich ſeinerzeit beantragt, wenn wir ſchon die Gräber ſchmücken und 
alles ſelbſt beſorgen, ſo ſollen wir noch weiter gehen und endlich 
einmal dieſen Strick und dieſe Dreherei abſchaffen, einen ordentlichen 
Apparat ankaufen und die Leichenverſenkung ſelbſt vornehmen, und 


zwar in einer etwas würdigeren Weiſe, als dies jetzt geſchieht. Aber 


das iſt unmöglich, und warum, meine Herren? Es iſt unglaublich 
(Gem.⸗Rath Gregorig: Weil es der Verwalter nicht erlaubt!) — 

es ſchwebt nämlich ein Patentſtreit, ſo wird geſagt, und weil die 
zwei ſich über das Patent ke fo können wir keinen 
Apparat anſchaffen! Ja, wenn man jo etwas hört, muſs man 
wirklich den Kopf ſchütteln und ſo einen Patentſtreit ſehr bedauern. 
Aber ich hoffe, dafs dieſer Patentſtreit doch aus werden wird und 
dann werden wir die Leichenverſenkung übernehmen und nicht einem 
Andern 12= bis 15.000 fl. verdienen laſſen, während die Commune 
das ſehr gut ſelbſt machen könnte. Übrigens iſt dieſer Apparat ein 
ſehr veraltetes Syſtem, zum drehen, und es wäre mir wenigſtens 
ſehr unangenehm, 
werden ſollte. (Heiterkeit. ) 

Nun, meine Herren, ſo gibt es eine Menge Dinge welche 
für die Commune Wien in fernerer Zeit nutzbringend gemacht 
werden könnten. 

Jedenfalls haben wir darauf zu ſehen, wenn wir dieſe Ausgaben 
aufrecht erhalten, daſs wir auch dafür ſorgen, daſs Einnahmen 
geſchaffen werden, denn das geht nicht, meine Herren Referenten, 
dass wir vielleicht im nächſten Jahre ſagen: „Entſchuldigen Sie, 
meine Herren, wir müſſen halt jetzt doch die Zinskreuzer erhöhen“, 
das geht nicht, die Bevölkerung iſt nicht in der Lage, höhere Steuern 
zu zahlen. Mit dem mußs gerechnet werden, das mußs man ſich 
wohl merken. Wenn wir zu viel Geld haben, dann müſſen wir es 
ja nicht ausgeben, ſondern die Zinskreuzer herabſetzen. Nun 
möchte ich nur noch einige Worte den heutigen Rednern widmen 
und werde die Reihenfolge durchgehen. 

Es iſt ein Redner dieſer Seite (rechts), der erſte Redner, für 
die Beamten eingetreten. Ich will das nur deshalb erwähnen, um 
zu conſtatieren, wie oft ſich die Menſchen irren. Er iſt für die 
Beamten eingetreten, iſt aber für Abſchaffung der Diäten, für 


wenn ich auch mit dieſem Apparate beerdigt 


Abſchaffung der Commiſſionsgebüren, für Abſchaffung der Re⸗ 


muneration und dann iſt er auch für Abſchaffung der Diäten ins 


Ausland eingetreten. Was er mit dem letzteren Antrage meint, 
weiß ich nicht, ich weiß auch nicht, wer ins Ausland geht, wie 
viele und wie oft, es wird ja nicht immer einer auf dem Wege 
ſein, das wird aber ſo minimal ſein und ſo ſelten vorkommen, das 
es uns nicht genieren wird, wenn eine Reiſe ins Ausland wirklich 
einmal ein paar hundert Gulden koſtet. 

Sehr unangenehm berührt hat es mich, dajs dieſer Redner 
bei den Lehrmitteln ſparen will. Ich gebe zu, dass hie und da 
Miſsbrauch getrieben wird, aber wegen einiger Fälle darf man 
doch nicht den armen Kindern die Lehrmittel entziehen. Man kann 
das in irgend einer Weiſe regulieren; ich weiß, daßs von Seite 
der Oberlehrer und Directoren darauf geſehen wird, daſs die 
Lehrmittel nicht verſchwendet werden. Wenn das aber doch vor— 
kommt, iſt ein Betrag von 85.000 fl. in einem Budget von 
30 Millionen verſchwindend. Wenn wir den Betrag um ein paar 
tauſend Gulden herabhandeln, würde eigentlich damit nicht viel 
geſchehen. 

Der zweite Herr Redner hat in ſeinen Ausführungen das 
Schwergewicht darauf gelegt, daſs er zum Stadtrathe kein Vertrauen 
habe, und zwar deshalb, weil ſeine Partei in demſelben nicht 
vertreten iſt. Nun, ich möchte dieſem Redner ſagen, wie wäre es 
dann, wenn die Herren wirklich im Stadtrathe wären. Es ſind 
vielleicht vier bis ſechs Herren im Stadtrathe, und dann ſind ſie 
auch in der Minorität, werden auch nicht viel mehr machen können, 
denn die Minorität kann nirgends viel machen. Ich glaube, das 
iſt kein Grund, zum Stadtrathe kein Vertrauen zu haben; dieſer 
Grund müjste alfo entfallen. Er hat ferner einen neuen wieneriſchen 
Ausdruck gebraucht. Er behauptet, daſs der Ausdruck wieneriſch 
wäre: „Fort mit Schaden, ausverkauft, alles fort.“ Das iſt nicht 
wieneriſch (Rufe links: Das iſt jüdiſch!), das iſt nicht richtig, das 
liegt nicht in der Natur der Wiener. 

Er hält ſich ferner darüber auf, daſs das Waſſer verſteuert 
wird, das alles Geld koſtet. Ja, meine Herren, umſonſt iſt nichts 
auf der Welt. (Rufe: Der Tod!) Ich möchte fragen, koſtet denn 
das Sterben nichts? Verlangen denn die Herren in der Kirche 
nichts, wenn ſie etwas thun? Sie laſſen ſich ja auch bezahlen. 
Das Waſſer koſtet uns etwas, und daher muſßs es auch bezahlt 
werden. In dieſen Ausführungen, das mußs ich ſagen, hat er 
eigentlich gezeigt, daſs er zu jenen gehört, von denen es heißt, 
oder welche von ſich ſagen: „Mein Reich iſt nicht von dieſer 
Welt“, nämlich in Geldſachen verſteht dieſer Redner ſehr wenig, 
er iſt der Meinung, die Gemeinde ſolle Gelder anhäufen, die 
Gemeinde ſolle ſparen. Nun, ich bin dieſer Meinung nicht! Nein, 


die Gemeinde darf nicht ſparen, Geld anhäufen. Wenn die Ge⸗ 


meinde zu viel Geld hat, ſo mußs ſie einfach weniger einheben, 
denn jeder Steuerzahler ſagt, ich brauche nicht die Herren im 
Rathhauſe, dass fie die Gelder aufheben. Ich hebe mir das Geld 
lieber in meinem Geldkaſten auf, da iſt es mir ſicherer. Alſo es 
geht nicht, daſs wir jagen, wir nehmen möglichſt viel von den 
Steuerträgern, und was übrig bleibt, ſpeichern wir in einem 
Magazine auf, und wenn wir es einmal brauchen, nehmen wir es 
heraus und ſchaffen damit. (Unruhe links.) Das glaube ich, geht nicht. 

Er hat ferner geſagt, und das nehme ich ihm wirklich übel, 
daſs er die Behauptung anfſtellt, die abgedroſchene Behauptung, 
die längſt niemand mehr glaubt, daſs er das alte Schlagwort 
gebraucht, die liberale Partei hat Oſterreich ruiniert. (Rufe 
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links: Richtig!) Nun ja, meine Herren, laſſen wir das. Wir 


wiſſen nicht, dafs die liberale Partei Oſterreich ruiniert hat, 


dass aber die clericale Partei nicht allein Oſterreich, ſondern auch 
andere Länder bis an den Rand des Abgrundes gebracht habe, 
das iſt eine Thatſache (Heiterkeit links), das wiſſen wir. Ob die 
liberale Partei wirklich fo iſt, dass fie Oſterreich ruinieren kann, 
das weiß man nicht (Dr. Lueger ruft: Steht ſchon feſt!); aber 
das iſt Thatſache, dass die clericale Wirtſchaft, und das wird mir 


auch mein ſehr geſchätzter Nachbar Dr. Lueger beſtätigen, dafs 


die clericale Partei mehrere Länder, viele Länder und auch 
Oſterreich ſchon wiederholt an den Rand des Abgrundes gebracht 
hat, und daſs wir uns daher vor dieſer Wirtſchaft zu fürchten 
haben. 

Ferner hat ſich dieſer Redner darüber beſonders beſchwert, 
daſs hier im Gemeinderathe 1000 fl. bewilligt ſind zur Anſchaf— 
fung von Chriſtusbildern, und daßs dieſer Antrag oder dieſer 
Beſchluſs des Gemeinderathes noch nicht ausgeführt iſt, und aus 
dieſem Grunde hat er eben zum Stadtrath auch kein Vertrauen. 
Meines Wiſſens, meine Herren, wurde allerdings in der vor— 
jährigen Budget⸗Debatte der Antrag geſtellt, es mögen zu dieſem 
Zwecke 1000 fl. eingeſtellt werden, aber damit hat der Gemeinde— 
rath ja noch nicht beſchloſſen, daſs ſie im heurigen Jahre angekauft 
werden (Gelächter links), das weiß ich nicht, vielleicht ſind ſie beſtellt 
worden, vielleicht hat man einen Concurs nach Zeichnungen aus— 
geſchrieben, das weiß ich alles nicht. Aber das Eine ſteht feſt, der 
Gemeinderath hat nicht beſchloſſen, daſs ſie ſchon in dieſem Jahre 
beſtellt werden müſſen. Übrigens wird ja ein Redner des Skadt— 
rathes dieſen ſehr wichtigen Gegenſtand vielleicht ſpäter aufklären. 

Eines mufs ich, ehe ich ſchließe, noch ſehr bedauern, dass mit 
der Pflaſterung gerade um das Rathhaus herum in einer Weiſe 
vorgegangen wird, dafs jeder Vernünftige erſtaunen, und dajs jeder 
Freund dieſer Stadt ſagen muſs: Woher kommt denn dieſe grobe 
Vernachläſſigung? Man hat ſich alle Mühe gegeben, dafs diejes 
Viertel bewohnt iſt, die Leute ſind da, ſie zahlen einen hohen Zins, 
und wenn es regnet, müſſen ſie in einem Kothmeere herumgehen. 
Auch heuer hat man in das Budget für dieſen hochwichtigen Theil 
der Stadt nicht einen Kreuzer eingeſetzt. Während Sie, meine 
Herren, bis Kagran auf der gepflaſterten Straße hinuntergehen 
können, weiß man — die Herren wiſſen es ja, die zu Fuß gehen 
müſſen, alle Herren haben ja nicht einen Wagen — wie ich — 
(Lebhafte Heiterkeit) kaum, wie man an Regentagen hieher kommt. 

Nicht wahr, es iſt jo? (Zuſtimmung.) Ich mus alſo mein 
Bedauern darüber ausſprechen, dafs der Stadtrath nicht wenigſtens 
dafür geſorgt hat, dass hier einige Straßen gepflaſtert werden. 
Man ſagt, dass keine Steine da find. Das iſt das höchſte; wenn 
man ſo etwas hört, könnte man aus der Haut fahren! (Heiterkeit.) 
Es ſind keine Steine da, ſagt man! Wir brauchen keine Steine, 
nehmen wir Holzſtöckel. Hier fahren ja keine ſchweren Fuhrwerke, 
hier fahren Equipagen, hier werden die Straßen nicht ſo ſehr benützt. 
Alſo machen wir ein Holzſtöckelpflaſter, ſowie es des ſchönen Rath— 
hauſes ünd der herrlichen Gebäude, die das Rathhaus umgeben, 
würdig iſt, aber laſſen wir nicht ſolche Zuſtände. Die Leute, die hier 
wohnen, wollen im Winter nicht auf dem Lande ſein, die wollen 
hier gepflaſterte Straßen haben. (Gem.-Rath Dr. Lueger: Der 
möchte ſchön ſparen, wenn er in den Stadtrath kommt! — Heiterkeit 
links.) Nun bin ich eigentlich fertig, und indem ich mich von der 
Oppoſition verabſchiede, muſs ich wirklich meiner Freude Ausdruck 
geben, daſs Sie mich ſo aufmerkſam angehört haben. (Gelächter 


links.) Damit ſchließe ich und empfehle das Eingehen in die Special— 
Debatte. (Bravo! Bravo! rechts.) 

Dice-Bürgermeifler Dr. Richter: Die Fortſetzung der 
Debatte erfolgt in der morgigen Sitzung. Die Sitzung iſt ge— 
ſchloſſen. (Gem.⸗Kath Gregorig: Ich habe mich noch zur 
Geſchäftsordnung gemeldet. — Unruhe.) 

(Schluſs der Sitzung um 7 Uhr 45 Minuten abends.) 


Stenographiſcher Bericht 
über die öffentliche Sitzung des Gemeinderathes der k. k. 
Reichshaupt- und Reſidenzſtadt Wien vom 18. März 1892 
unter dem Vorſitze des Vice-Bürgermeiſters Dr. Albert 
Richter. 


Dice - Mürgermeiſter Dr. Nichter: Die Verſammlung iſt 
beſchluſsfähig. Ich erkläre die Sitzung für eröffnet. 

1. Ich habe zur Kenntnis zu bringen, daſs die Gem. Räthe 
Dr. Stenzl und Saſſe ihr Ausbleiben aus der Sitzung durch 
Unwohlſein entſchuldigen laſſeu. Ich bitte den Herrn Schriftführer, 
die Einläufe zu verleſen. 

Schriftführer Gem.-Nath Janokta (liest): 

2. Reſolution, überreicht vom Gem.-Rath Dr. Tueger: 
Hochlöblicher Gemeinderath der Reichshaupt- und Reſidenzſtadt 

| Wien! 
| Die von mehr als 1000 Perſonen, zumeiſt Wählern des V. Bezirkes, 
beſuchte XXXIII. Plenarverſammlung des katholiſch-politiſchen Vereines im 
V. Bezirke, welche am 14. März 1892 in Hamberger's Saal, V., Schloſs— 
gaſſe Nr. 5, tagte, faſste den einſtimmigen Beſchluſs, „ſich entſchieden gegen 
die Verlängerung des Vertrages der Gemeinde Wien mit der engliſchen Gas— 
Geſellſchaft auszuſprechen und die Errichtung ſtädtiſcher Gaswerke zu ver— 
langen“. j 
3. Antrag des Gem.-Nathes Dr. Linke: 
Löblicher Gemeinderath! 

Wer im Hochſommer mit der Eiſenbahn Wien-Aſpang von Alt-Wien 
eine Reiſe unternimmt — hat Gelegenheit in Neu-Wien, XI. Bezirk, in den 
Fluten des Wiener-Neuſtädter Canales eine Secte wahrzunehmen, welche — 
ohne Unterſchied des Geſchlechtes und des Alters — ſchaarenweiſe den Stand 
der Unſchuld vor dem Sündenfalle wiederherzuſtellen ſich bemüht. Der Polizei— 
behörde hat dieſer Cultus ſchon viele Sorge gemacht, weil dieſe Eiſenbahn 
auch von den allerhöchſten Herrſchaften zur Fahrt nach Laxenburg benützt wird 
und hohen Orts bereits Weiſungen ergangen find, dals dieſem Schauſpiele 
Einhalt gethan werde. | 

Da trotz der Vermehrung der Sicherheitswache in Simmering dieſe 


Adamiten nicht vertrieben werden konnten und die Gemeinde nicht in der Lage 


war, längs des Canales eine chineſiſche Mauer aufzuführen — ſo wurden von 
der Gemeindevertretung mit der Auſtro⸗belgiſchen Eiſenbahn⸗Geſellſchaft, als 
Eigenthümerin des Wiener⸗Neuſtädter Canales, Unterhandlungen wegen Er- 
richtung eines eingefriedeten Schwimmbades eingeleitet und ſollte zu dieſem 
Behufe die erforderliche Canalſtrecke zu einem Baſſin erweitert werden. 

Die Ausführung dieſes Projectes wurde aber durch die Einverleibung 

des Vorortes Simmering in die Großcommune Wien und die Ausfolgung des 
Vermögens au dieſelbe unmöglich gemacht. 
Die Errichtung eines ſolchen Schwimmbades in Simmering iſt, in 
Anbetracht der zahlreichen, zumeiſt dem Arbeiterſtande angehörigen Bevölkerung 
und der großen Anzahl von Schulkindern, wirklich ein dringendes Bedürfnis 
und wurde ich deshalb ſchon von vielen Seiten angegaugen, dahin zu wirken, 
daſs dieſes Project endlich zur Ausführung gelange. 

Ich ſehe mich deshalb zu der Bitte veranlaſst: 

Der löbliche Gemeinderath wolle, nach allfälliger 
Anhörung des Bezirksvorſtehers, die Errichtung eines 
eingefriedeten Schwimmbades in Simmering, am Wiener— 
Neuſtädter Canale, aus communalen Mitteln bewilligen 
und zu dieſem Behuſe neuerliche Unterhandlungen mit 
der Auſtro-belgiſchen Eiſenbahn-Geſellſchaft als Eigen— 
thümerin des genannten Canales wegen Überlaſſung 
des erforderlichen Waſſers einleiten. 

An den Stadtrath. 
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4. Bice-Bürgermeifler Dr. Wichter: Ich erſuche die Herren 
Gem.⸗Räthe Boſchan und Karl Moriz Mayer, an den 
Referententiſch zu treten. 

Gem.-Nath Steiner: Sehr verehrte Herren! Es iſt eine 
alte Gepflogenheit in den parlamentariſchen Körperſchaften, days 
gelegentlich der Berathung über das Budget in der General— 
Debatte die einzelnen Redner die wirtſchaftliche Lage ſchildern, die— 
jenige des Staates, beziehungsweiſe des Landes oder der Gemeinde, 
da hier die einzige Gelegenheit iſt, die Wünſche ihrer Wähler 
zum Ausdruck zu bringen. Es iſt das aber auch die einzige 
Gelegenheit im Jahre möchte ich ſagen, wo man ungeſtraft die 
Wahrheit ſagen darf, und bei dieſer jo freiheitlich und fortſchrittlich 
beſchloſſenen Geſchäftsordnung des Wiener Gemeinderathes, wo 
man allen möglichen Torturen ausgeſetzt iſt, mache auch ich von 
dieſem gewährleiſteten Rechte Gebrauch, um meine N in 
dieſer ſo wichtigen Sache zu präciſieren. 

Wenn ich vielleicht Dinge in Kürze ſtreife, die ſchon geſtern von 
einigen Herren geehrten Rednern berührt wurden, bitte ich dies zu 
entſchuldigen; es geſchieht nur, damit ich den Beweis erbringe, 
daſs die Intereſſen meiner Wähler, die ich hier zu ‚vertreten die 
Ehre habe, zum größten Theile ſolidariſch ſind mit denjenigen der an⸗ 
deren Wiener Bezirke. Die Bewilligung des Budgets iſt ja gerade der 
Ausdruck des Vertrauens in die Verwaltung und in das herrſchende 
Syſtem. Meine Herren, da wir in das fortſchrittliche Syſtem kein 
Vertrauen haben und unſer Vertrauen ein negatives iſt, ſo ſtimme 
ich und meine geehrten Geſinnungsgenoſſen gegen das Budget, 
ſowie gegen das Eingehen in die Special-Debatte. Wohin wir auch 
blicken, meine Herren, die Wahrnehmungen, die wir machen, 
zeigen, daſs das von unſerer Partei der liberalen Partei ent— 
gegengebrachte Miſstrauen gerechtfertigt iſt. Meine Herren! Selten 
iſt noch einer Unwahrheit ſo ſchnell die Entdeckung auf dem 


Fuße gefolgt als bei der Einverleibung der Vororte mit Wien. 


Es wurde da im vergangenen Jahre von ſämmtlichen Blättern, 
welche der liberalen Partei und auch der Landesvertretung zu 
Gebote ſtanden, ſogar ein goldenes Zeitalter prophezeit, ein Bau— 
aufſchwung, der in Wien noch nie geſehen worden iſt und auch 
nie geſehen werden wird; es wurden Phraſen gedroſchen, und ein 
Herr jener Seite, welcher aus der Vogelperſpective ſchon das Schla— 
raffenland geſehen hat, hat unſern Standpunkt — als wir nämlich 
begründete Zweifel darein ſetzten — einen greißleriſchen genannt. 

Meine Herren, die Wandlung hat ſich raſch vollzogen, und 
verzeihen Sie, wenn ich heute der liberalen Partei vorhalte, dafs 
fie heute auf einem greißleriſchen Standpunkt ſteht. Denn fie mufs 
die brotloſen, beſchäftigungsloſen Arbeiter mit Brotlaibeln be— 
theilen, und das ift gewiſs eine greißleriſche Handlung. Meine 
Herren! Ode liegt der Linienwall da; bei dem milden Klima 
dieſes Winters hätte gewiſs ſchon mit den Arbeiten begonnen 
werden können. Die Wienfluſs⸗Regulierung, die Inangriffnahme der 
großen Verkehrsanlagen — gar nichts iſt geſchehen. Der Gemeinde— 
rath ſchiebt es auf den Landtag, der Landtag auf den Reichsrath 
oder umgekehrt. Nun ich glaube, dafs es beſſer wäre, wenn man 
aus allen drei Körperſchaften dieſe Leute, die das Phraſendreſchen 
aus Princip betreiben, einfach hinausjagen würde, damit etwas 
friſchere Luft hineinkommt. Ich glaube, 
Wirtſchaftsſyſtem platzgreifen würde. (Sehr gut! links.) Was 
wurde, meine Herren, ſeitens der liberalen Partei gelegentlich der 
Wahlen nicht alles verſprochen! Sie werden ſich gewifs noch an 
die unerhörten Wahlverificationen in dieſem Saale erinnern, an 


daſs dann ein beſſeres 
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die Dotationen des von Ihnen begründeten Stadtrathes, welcher 
mit 100.000 fl. dotiert iſt. Aber dann war ihr Latein auch zu 


Ende. Ich will von der Dotation des Bürgermeiſters nicht mehr 


ſprechen; darüber iſt öffentlich und hier ſchon genug geſprochen 
worden, auch in Ihrer Partei, und als politiſcher Gegner des 
Herrn Vice-Bürgermeiſters ſage ich Ihnen offen, dajs derjenige, 
der arbeitet, nicht bezahlt wird dafür. Weil ich ſchon beim Stadt— 
rath bin, mufs ich mir erlauben, zu ſagen, wie denn dieſe 
maſchinelle Erzeugung in Zuſammenſetzung des Stadtrathes ſo ſchnell 
zuſtande gekommen iſt. Die liberale Partei predigt in ihren 
Verſammlungen immer ihre Uneigennützigkeit und Liebe zum Volke 
— da war der Herr Bürgermeiſter Dr. Prix vorſichtiger. Er 
hat ſeine Leute beſſer, ziemlich genau gekannt. 

Als nach dem Ausfall der Wahlen im zweiten Wahlkörper 
die liberale Partei die Majorität geſichert hatte, gieng ein förm— 
liches Grunzen durch dieſe Partei .. . .. 


Vice-Bürgermeiſter Dr. Richter (unterbrechend): Ich 
bitte den Herrn Redner, ſich in den Ausdrücken etwas zu mäßigen. 


Gem.-Nath Steiner (fortfahrend): Da hat der Herr Bürger— 
meiſter Dr. Prix die Herren zu einer Verſammlung einberufen 
und von den 96 Gewählten ſind wirklich 84 erſchienen. Ja, meine 
Herren, ich weiß nicht war das Vertrauen oder wurde Ihnen eine 
Erklärung zur Unterſchrift vorgelegt, die die Herren, welche nicht 
auf Stadtrathsſtellen reflectieren, unterſchreiben ſollten, aber ſiehe 
da, Eigennutz und Liebe zum Volke kommen da recht zum Aus— 
drucke. Von 84 Erſchienenen haben nur zehn unterſchrieben, kein 
Stadtrath werden zu wollen. (Gem.-Rath Dr. Friedjung: Es 
war ganz anders!) So iſt es in den Blättern geſtanden, ich bitte 
mich zu widerlegen, Herr Dr. Friedjung, Sie ſprechen ja nach 
mir; aber dann, als dieſe 74 in dem Käfig darin waren, als Herr 
Bürgermeiſter Dr. Prix auf der Stange dieſen Brocken in Form 
von 66.000 fl. hingehalten hat, iſt die Verwirrung erſt recht 
gekommen und ſie ſcheint mir heute noch in der liberalen Partei 
zu beſtehen. Meine Herren! Die Herren Stadträthe treten ab 
und zu um ihre 3000 fl. — ich will nicht ſagen alle — an den 
Referententiſch und erſtatten ein Referat, um einen der liberalen 
Partei gefälligen Verein zu ſubventionieren. Die Thätigkeit der Herren 
im Stadtrathe ſelbſt iſt ja uns Gemeinderäthen zweiter Güte zu con— 
trolieren nicht genug Gelegenheit gegeben, denn hier iſt die einzige 
in Europa beſtehende Körperſchaft, die bei geheimen Sitzungen das 
Recht hat, eventuell die Steuergelder der Bürger zu verſchleudern. 
Im Stadtrathe drinnen, behaupten böſe Menſchen — ich gehöre 
nicht dazu —, daſßs ſpeciell die Herren Vertreter der Vororte ſich 
mehr im Schlepptau des Herrn Bürgermeiſters Dr. Prix als die 
Vertreter der alten Wiener Gemeindebezirke befinden — man 
behauptet das — und dass fie eigentlich die Jaſager der herrſchenden 
Partei ſind. 

Meine Herren, ich komme nun zu dem Oberbefehlshaber der 
Herren Stadträthe, welcher von der liberalen Preſſe als Abgott, 
als Vorbild aller liberalen Freiheit und Tugend geſchildert wird, 
und welcher auch den Beinamen „der Eiſerne“ erhalten hat. Nun 
gut, eiſern iſt der Herr Bürgermeiſter, aber gegenüber den berech— 
tigten Forderungen des arbeitenden Volkes, gegenüber den gerecht— 
fertigten Forderungen der Beamten und Diurniſten, aber weich 
wie Wachs, wenn am politiſchen Horizont ein neuer Stern aufſteigt. 
(Sehr gut! links.) Meine Herren, es gibt Miniſter in Oſterreich, 
Sectionschefs, Hofräthe und auch einen angeblich ſchneidigen Statt— 
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halter, und da muſs man gefällig ſein und nachgeben, denn dieſe 
Herren haben ein gewichtiges Wort zu reden bei Ordensverleihungen ꝛc. 


und da darf man ſich doch nichts vergeben. (Beifall links; Unruhe 


rechts; ein Gemeinderath links: Aber ruhig, Morizl! Heiterkeit.) 
Meine Herren! Die Weinhauer an der Peripherie mögen fluchen 
über die geſchaffenen Verhältniſſe, da iſt aber gedeckter Boden da— 
zwiſchen und das hört man im Rathhauſe nicht. Tauſende aus⸗ 
gepfändeter Handwerker, die man in unverantwortlicher Weiſe um 
ihre Exiſtenz bringt, mögen jammern, das hört man im Rathhauſe 


nicht; hunderte hungriger Diurniſten mögen knurren, das iſt ja 


eine angenehme Muſik, wenn man ſelbſt den Magen voll hat, das 
hört man nicht. Wenn aber hunderte arbeitsloſe Arbeiter zum 


Rathhauſe ziehen und den erſten Bürger von Wien um Brot 


bitten, da werden die Thore geſchloſſen und wird Sicherheits— 
wache requiriert. Das iſt das neue fortſchrittliche Princip, unter 
dem Wien verwaltet wird. Und in den Jahrbüchern des Jahres 1891 
über Wien wird es für ewig verzeichnet ſtehen, dass der 
Bürgermeiſter der Stadt Wien den freigewählten Gemeinderath 
im eigenen Hauſe bei der Berathung über den 100percentigen Zuſchlag 
unter Polizeiaufſicht ſtellen ließ; und zu ſolchen Stadträthen und 
einem ſolchen Präſidium werden wir nie und nimmer Vertrauen 
haben. (Beifall links.) Weil aber der Herr Bürgermeiſter bei 
jeder Gelegenheit ſich auf Freiheit und Fortſchritt beruft, ſo erkläre 
ich Ihnen offen und ehrlich, daßs kein rückſchrittlicherer Bürger: 
meiſter auf dieſem Ehrenſtuhle ſeit dem Jahre 1848 geſeſſen iſt. 
(Beifall und Händeklatſchen links.) 

Meine Herren! Als ich das letztemal nur das Wort „Gegen— 
durch Ihre Reihen. Ich wurde zur Ruhe gerufen und aus Achtung 
vor dem Präſidium werde ich gewiſs heute das Wort „Gegen— 

itigkei Ich glaube aber, daſs man da 
immer ins Schwarze trifft, wenn die Herren ſo außer Rand und 
Band gerathen. (Rufe links: Dr. Stern!) Geſtatten Sie mir 
nur Eines und ich bitte die Herren Referenten, einer der Herren 
iſt ja im Stadtrathe, oder einen der Herren Stadträthe im Laufe 
der Debatte mir die Auskunft: Von Gegenſeitigkeit ſpreche ich 
nicht, aber hat nicht bei der Anſtellung des Herrn Magiſtrats— 
rathes Tach au zum Magiſtrats-Vice-Director Gegenſeitigkeit oder 
vielleicht Stammesverwandtſchaft vorgeherrſcht? Hat bei der Be— 
ſtellung des Bürgerſchullehrers Eberl in Neulerchenfeld, der eine 
nur dreizehnjährige Dienſtzeit hatte und langgedienten, gut quali— 
ficierten Lehrern vorgezogen wurde, hat da keine Gegenſeitigkeit 
Baumgarten, wo der Steuerſäckel in empfindlichſter Weiſe ge— 
ſchädiget wurde, wobei man einem liberalen Partei-Götzen 
(Heiterkeit) zuliebe den Steuerſäckel in empfindlichſter Weiſe ge— 
ſchädiget hat. Nun, weil ich ſchon beim Caſino bin, fo mußs ich 
bemerken, der geehrte Herr Vice-Bürgermeiſter hat eine Inter— 
pellation beantwortet, welche die Herren Collegen Sauerborn 
und Arn hart eingebracht haben, weil ein Bild des Turnvaters 
Jahn aus einem Turnſaal, aus einem der Commune Wien ge— 
hörigen Hauſe entfernt wurde. Das Präſidium, ein großer Theil 
der Stadträthe und ein großer Theil der geehrten Majorität war 
ja bei der Eröffnung des Caſinos in Baumgarten und haben ſie 
nicht gefunden, dafs zwei Büſten draußen find. Wie darf man 
denn in einem der Commune gehörigen Hauſe ſich verewigen 
wollen? Meine individuelle Anſicht geht dahin, dass man dieſe 
Büſten ſolange in die Rumpelkammer des Magiſtrates ſtellt, bis 
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ſich dieſe Herren Verdienſte um die Commune erworben haben. 
(Beifall links.) 
Meine Herren, ich komme nun zur Wiener Tramway, auch 


eine eigenthümliche Sache. Die erſte und mächtigſte Stadt des 


Reiches iſt nicht im Stande, ſich von einer Actiengeſellſchaft ihr Recht 
zu erzwingen. Die Tramwaywagen ſind trotz Polizeiverordnungen 
überfüllt, es trifft die Geſellſchaft aber keine Strafe. Ein öffent⸗ 
liches Gut, die Straßen, werden der Tramway ausgeliefert, macht 
nichts. Die Fahrtarife werden erhöht, die Taſchen der Geſellſchaft 
gefüllt. Wer war der Einzige, der durch die Einbeziehung der 


Vororte etwas gewonnen hat? Die Tramway-Geſellſchaft gewinnt 


allein 60.000 fl. jährlich. Im Deutſchen Reiche, — verzeihen Sie, 
wenn ich das Deutſche Reich berühre — Sie dürfen mir nicht 
deswegen etwa Mangel an Patriotismus vorwerfen, — in Berlin 
wiſſen ſich die Herren die nöthige Achtung zu verſchaffen. Iſt das 
Publicum in Wien ſchlechter als in Berlin? Aber Sie werden 
nicht behaupten wollen, dafs die fortſchrittlichen Einrichtungen in 
Berlin ſchlechter ſind als in Wien, trotzdem in Berlin die Stadt— 
verwaltung ein Drittel weniger koſtet als in Wien. Aber wiſſen 
Sie, was ſchuld iſt? Weil in Berlin weniger in Gegenſeitigkeit 
gemacht wird, weil dort die Intereſſen der Bevölkerung höher 
geſtellt werden, als in Wien die Intereſſen derer von Reitzes. 

Bei Herausgabe des Fiaker- und Einſpännertarifes hat man 
ſich auf den abſoluten Standpunkt geſtellt, man hat die Exiſtenz 
dieſer Bürger, namhafter Steuerträger, nicht berückſichtigt. Man hat 
den Monat Mai als keinen Ausnahmemonat gelten laſſen. 

Geſtatten Sie mir noch Eines: Wenn ich mit der Staatsbahn 
fahre und einen Schnellzug benütze, mujs ich 50 Percent daraufzahlen, 
wenn ich in den Prater fahre im Mai zum Derby und nehme 
mir einen Secundentraber, dann mußs ich einfach bezahlen, denn 
jemand, der ein Pferd eingeſpannt hat, das tauſende Gulden koſtet, 
kann nicht um denſelben Preis fahren. 

Ein zweites Beiſpiel. Wenn ich mit der erſten Claſſe auf 
den Staatsbahnen oder anderen Eiſenbahnen fahre, mujs ich darauf 
zahlen und wenn ich einen Fiaker nehme, um wie man wieneriſch 
ſagt: „ſchieberiſch“ zu fahren, ſo mufs ich einfach zahlen, und es 
ſind miſsliche Verhältniſſe eingetreten, eine Stagnation in dieſen 
Geſchäften. Fragen Sie die Schmiede, Wagner, Anſtreicher, ob 
das Geſchäft geht. Gar nichts geht. Aber wiſſen Sie, was ſchuld 
daran iſt? Man verwechſelt heute in Wien die Verhältniſſe mit 
denen in Hannover, in Wien ſind aber die Verhältniſſe andere als 
in Hannover. Das ſoll man ſich vor Augen halten. 

Ich komme nun zur Gasfrage. Das iſt auch ſo ein Monopol. 
Es wird der Gasvertrag zur Erneuerung kommen und ich bin 
überzeugt, meine Herren, daſs Sie den Gasvertrag annehmen 
werden, wie er uns vom Stadtrathe vorgelegt wird. (Rechts: Nein!) 
Ich bin überzeugt. Warum ſoll die Gaserzeugung nicht in eigener 
Regie erſolgen? Warum ſollen jährlich Millionen nach England 
geſchickt werden. Warum macht man es nicht doch ſo, wie in 
anderen Städten? Das, was man in Berlin und Prag kaun, wird 
man in Wien doch auch können; oder glauben Sie, daßs das 
Gaslicht ſo ſchön iſt? Ich bitte hinauszugehen, ſie haben kein 
reines Gaslicht und werden finden, dass auch die vorgeſchriebene 
Kerzenſtärke nicht vorhanden iſt. Aber man mufs ſich fürchten, es 
zu ſagen, ich erinnere mich noch an den ſeinerzeitigen Proceſs 
Mandl. Auch in der Gasgeſellſchaft wird das internationale Capital 
zur Geltung gelangen, und verzeihen Sie mir die Bemerkung, ich 
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glaube, daſs die orthodox-liberale Preſſe, welche ſich noch heute 
in einem gewiſſen Stillſchweigen wiegt, die Hauptrolle ſpielt. 


Meine Herren, und da wollen Sie, wir ſollen zu Ihnen 


Vertrauen haben. Das haben wir zu dieſem Stadtrath nicht, 
denn das fortjchrittliche Syſtem hat eben zwei Seiten; auf der einen 
Seite ſchützt man die Großcapitaliſten und die Ausbeuter des 
Volkes, auf der anderen Seite führt man das Recht zum Bettel 
ein und gibt den auf der Straße kauernden obdachloſen, armen 
Teufeln die Broſamen derjenigen, die nach dem Geſetze leider nicht 


beſtraft werden können, aber nach dem Geſetze rauben. (Rufe: 
Bravo! Sehr richtig!) Unſer Syſtem iſt das: Dort etwas aus 


dem Leibe zu ſchneiden, wo etwas iſt; wir wollen das Recht auf 
Arbeit und den Schutz der ehrlichen Arbeit. 

Bei jenen Herren iſt das nicht der Fall. Ihnen ſcheint ein 
Händedruck, ein freundlicher Gruß eines Miniſters mehr zu gelten, 
als der Händedruck ihrer Mitbürger; uns gilt das Vertrauen 
unſerer Mitbürger mehr, und darum werden wir nicht für das 
Budget ſtimmen, inſolange nicht ſtimmen, als Sie ihre Grund— 
ſätze, reſpective Ihre Grundſatzloſigkeit nicht abgeändert haben. Wir 
werden weiter kämpfen, bis ſich das Geſicht dieſes Saales ver— 
ändert hat; heute ſtimme ich nicht für das Budget. 

Ich habe noch auf eine Bemerkung des letzten Herrn Redners, 
des Herrn Frauenberger, zurückzukommen. Der geehrte Herr 
Collega hat gejagt, daſs die clericale Partei ſchon Staaten zugrunde 
gerichtet habe. Nun ich glaube, es iſt heute hier nicht der Platz, 
hohe Politik zu treiben, aber vom wirtſchaftlichen Standpunkte, 
Herr Collega, erlaube ich mir Eines zu bemerken, dass Diener, Arbeiter, 
Geſchäftsleute ſich darum reißen, in den Klöſtern oder beim 
Clerus angeſtellt oder bedienſtet zu werden oder Arbeit zu erhalten, 
und ich kann ſie verſichern, dass dieſelben nicht ausgepreſst werden, 


daſs fie im Alter verſorgt werden, dass die Geſchäftsleute gut 
bezahlt werden; anders iſt es bei der Großinduſtrie, beim Groß⸗ 


grundbeſitz. Da wird der Menſch ausgepreſst, — die menſchliche 
Arbeitskraft —, und wenn er ausgepreſst iſt, wird er der Ge— 
meinde hingeworfen zur Verſorgung. So iſt ſeitens der liberalen 
Partei, als in der Sitzung über den Grundverkauf in der Burg— 


gaſſe geſprochen worden iſt, dem Herrn Billing, — ich bedauere 


das gewiſs, Herr Billing iſt ein Stadtrath, den wir hoch— 
achten, — geſagt worden, er wäre zu uns betteln gekommen. 
Nun, Herr Collega, ich werde jetzt Ihre eigenen Worte gebrauchen. 
Haben Sie nicht geſtern förmlich bei der Oppoſition gebettelt, ſie 
möge ruhig ſein, als Sie ſprachen? (Heiterkeit links.) Das ſind 
Ihre eigenen Worte. (Gem.-Rath Frauenberger: Das iſt 
eine Ironie!) Aha! das iſt eine Ironie! 

Meine Herren, ich ſtimme gegen das Budget aus dem Grunde, 
weil Wien nicht bürgerlich, weil Wien nicht gut wieneriſch ver— 
waltet wird, ſondern in Wien herrſcht eine orthodox-liberale Clique, 
und mit dem ſchließe ich. (Beifall und Händeklatſchen links.) 


Gem.-Nath Noſenſtingk: Wie ich mich zum Worte gemeldet 


habe, habe ich das in der Abſicht gethan, einige Gegenſtände zu 
berühren, die vielleicht auch in der Special-Debatte hätten berührt 
werden können. Aber ich bin nicht ſo vertraut mit all dieſen 
verschiedenen Poſten, fo dafs ich mich gefürchtet habe, ich könnte 
vielleicht den richtigen Poſten überſehen und könnte dann nicht 
zum Worte kommen. 
paar Sachen ſchon in der General-Debatte vorbringen und Ihrer 
Erwägung unterbreiten. 


PULS N Nx NT y DNN r r d c x x Y Y = = [ [e. 


Und aus dieſem Grunde möchte ich dieſe 
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Ich werde nicht im ganzen großen über das Budget reden, 
ich bin, aufrichtig geſagt, viel zu wenig vertraut noch mit den 
Geheimniſſen des Budgets und überlaſſe das erfahreneren Leuten, 
die vielleicht die Budget-Debatte ſchon öfter mitgemacht haben und 
die ſich ein klareres Bild über den Zuſammenhang machen können, 
als ich. 

Ich möchte gleich dabei, damit ich es nicht vergeſſe, auf die 
Ausführungen des unmittelbaren Vorredners zurückkommen und 
werde mich nicht lange dabei aufhalten. Aber ich muſs ihm ſagen: 
Wenn die Berliner Antiſemiten ſeine Reden leſen werden, dann 
kann es ihm paſſieren, daſs er von dort aus excommuniciert wird. 
(Dr. Friedjung: Ganz richtig!) Denn die Berliner Antiſemiten 
denken über die dortige Verwaltung gerade ſo ſchlecht, wie die 
Wiener Antiſemiten über die Wiener Verwaltung denken. (Heiterkeit 
rechts.) 

Übrigens hat der Herr Vorredner bewieſen, daſs er wohl 
weiß, daſs es in Berlin eine Communalverwaltung gibt, dass er 
aber über die Conſtruction dieſer Communalverwaltung nicht gut 
unterrichtet iſt. 

Die Autonomie der Gemeinden in Deutſchland läſst ſich abſolut 
nicht mit der Autonomie in Oſterreich vergleichen. Uns hat die Auto— 


nomie, Gott ſei's geklagt, ſo manches mit auf den Rücken geworfen, 


was wir vielleicht recht gerne abſchütteln möchten. Aber eben dadurch 
unterſcheiden ſich beide Verwaltungen ganz weſentlich. 

In Berlin iſt eine ganze Menge von Dingen, die wir hier 
durchführen müſſen, einfach königlich oder vielleicht jetzt kaiſerlich, 
und das iſt der große Unterſchied. Ich glaube, dass es einfach 
nicht angeht, immer wieder die Communalverwaltung von Berlin 


und Wien in Vergleich zu ziehen. (Unruhe links.) 


Ich bitte, es kann jeder über die Sache denken wie er will. 
Ich war in Berlin, habe Gelegenheit gehabt, das näher kennen 
zu lernen und habe dort dieſe Meinung bekommen. Ich will z. B. 
nur nebenbei erwähnen, das die Feuerwehr dort königlich iſt. Hier 
iſt ſie ein Inſtitut, das uns ſehr viel Geld koſtet. Die Verwaltungs— 
koſten betragen daher, weil wir mit der Autonomie alle Laſten 
mitbekommen haben, um ſo und ſoviel 100.000 fl. mehr. Das iſt 
die ganze Geſchichte, und das bedauern wir ebenſo wie der Herr 
Vorredner. 

Wenn der Herr Vorredner uns die neueſte Affaire mit der 
Tramway zum Vorwurf macht, fo glaube ich, dafs das wieder nicht 
die richtige Adreſſe iſt. Wir haben geleſen, dass der Stadtrath 
oder der Herr Bürgermeiſter ſich gegen dieſen Erlaßs der Polizei 
entweder ſchon gewendet hat oder ſich dagegen wenden wird. Viel— 
leicht wird ſogar ein Proceſs herauskommen vor dem Verwaltungs- 
gerichtshof, das weiß ich nicht; aber es iſt uns allen kein Geheimnis, 
dafs die Tramway protegiert wird, und dass wir eben gegen dieſe 
Protection nichts ausrichten können; das trifft uns aber alle zu— 
ſammen, nicht irgend einen Theil von uns. (Widerſpruch links.) 
Wir können nichts dafür, wir können es nicht ändern, das iſt 
einmal ſo, da nützt alles nichts. Bezüglich der Gasgeſellſchaft bin 
ich auch der Meinung des Herrn Vorredners, dafs man ſobald als 
möglich daran gehen ſoll, dieſe Vertragsgeſchichte zu inſcenieren, 
ſei es in dieſer, ſei es in jener Richtung. Es iſt nicht ſo leicht, 
über ein ſolches Object ſo kurzweg zu urtheilen, das will doch 
ziemlich genau ſtudiert ſein. Ich würde aber recht ſehr wünſchen, 
daſs dieſe Frage jo zeitlich als möglich vor den Gemeinderath 
komme, damit wir in der Lage ſind, uns die Hände vollkommen 
frei zu erhalten, und nicht in einer Zwangslage uns befinden wie 
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das letztemal, wo wir — ich glaube, das verſichern zu dürfen, 
ich habe viele tauſend und tauſend Meter Rohre gelegt und kenne 
das Geſchäft — abſolut nicht in der Lage geweſen wären, eine 
vollſtändige Auswechslung des Rohrnetzes durchzuführen. Und es 
wäre ganz gewiſs eines Tages der Fall eingetreten, daſs Wien abſolut 
ohne Beleuchtung geweſen wäre. (Oho-Rufe links.) Ich bitte, ich 
wäre wohl in der Lage, wenn uns die Zeit es geſtatten würde, 
das ganz genau auseinanderzuſetzen, aber es gehört nicht hieher. 
Ich concludiere jedoch daraus, dass wir ſobald als möglich daran 
gehen ſollen, damit wir eventuell auch wirklich die Zeit haben, um 
alles zu veranlaſſen, was nothwendig ift um ein eigenes Gas— 
rohrnetz zu ſchaffen. Denn es gehört viel Zeit dazu, und die 
Sache wird mit jedem Jahre ſchwieriger, weil wir immer mehr 
und mehr Objecte in die communalen Straßen hineinbringen. 

Die Geſchichte läſst ſich nicht jo über das Knie brechen, das 
iſt nicht ſo einfach. Aber es würde mich ſehr freuen, wenn der 
geehrte Herr Vorredner und ſeine Herren Geſinnungsgenoſſen con— 
ſequent bleiben werden, wenn wir vielleicht nächſtens mit einer 
anderen engliſchen Geſellſchaft in irgendwelche Beziehungen zu 
treten eingeladen werden und wir dann Arm in Arm dieſe Con— 
ſequenz zum Ausdrucke bringen und uns die künftigen Engländer 
von vorneherein vom Halſe halten, in dem Momente, wo wir 
eifrig bemüht ſind, die beſtehenden Engländer uns vom Halſe zu 
ſchaffen. 

Nun möchte ich nur ſo allgemein auf einige Bemerkungen 
zurückkommen. Ich polemiſiere nicht gern, und zwar aus dem 
einfachen Grunde, weil ich ein etwas leidenſchaftlicher Menſch bin 
und es mir leicht paſſieren kann, dass ich über die Schnur haue — 
und das will ich nicht. Es ſind einige Worte beſonders oft wieder— 
holt worden, wie es bei der Budget-Debatte ganz natürlich iſt ; 
jo iſt z. B. das Wort Sparſamkeit von verſchiedenen Rednern 
gebraucht und variiert worden. Nun iſt es ganz natürlich, daſs 
man bei der Budget-Debatte dem Begriffe „Sparſamkeit“ ſein 
erſtes Recht läſst und ich bin vollkommen einverſtanden, daſs man 
ſich dieſen Begriff immer vor Augen halte, beſonders zu Zeiten, 
wo die Einnahmen und Ausgaben ſich an einer derartigen Grenze 
bewegen, dass wir vor einer Unterbilanz ſtehen; da ‚it natürlich 
Sparſamkeit umſomehr geboten. Aber Sparſamkeit iſt doch eigentlich 
ein relativer Begriff. Es hat jeder eine andere Meinung über 
Sparſamkeit; jo haben wir z. B. geſtern gehört, dass ein ſehr 
verehrter Herr Redner von jener Seite das „Theſaurieren“ kritiſiert 
hat. Nun, ich will darüber nicht rechten, was richtig iſt, wenn 
eine Commune Geld in ihren Caſſen anhäuft, oder wenn eine 
Commune das Geld, welches ſie einnimmt, zu Verwaltungszwecken 
wieder ausgibt. 

Man kann darüber wohl verſchiedener Meinung ſein. Mir 
ſcheint es aber die richtige Anſicht zu ſein, wenn man ſagt, die 
Commune Wien iſt kein Spar-Inſtitut, fie iſt keine Sparcaſſa. 
Die Steuern gehen nicht zu dem Zwecke ein, damit wir das 
erhebende Bewuſsſein haben, jo und ſoviel Geld, fo und ſoviel 
Actien in irgend einer Wertheim'ſchen Caſſe zu haben, ſondern, 
wie ich glaube, um Fruchtbringendes zu ſchaffen, um jene Ausgaben 
zu beſtreiten, die unbedingt nöthig ſind, und jene Inſtitutionen zu 
ſchaffen, deren Schaffung Aufgabe der Commune iſt. Mir wenigſtens 
ſcheint es, dafs es die Aufgabe der Commune iſt, das phyſiſche 
und ethiſche, das geiſtige Wohl der Bürger zu fördern. Dieſer 
Zweck wird zum Theil dadurch erreicht, daſs man jene Inſtitutionen 
ſchafft, die nicht nur geſetzlicher, ſondern die greifbarer Natur ſind, 
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Inſtitutionen, die geſchaffen werden müſſen, die aber viel Geld 
koſten. Wir haben vor mehreren Jahren von einem hervorragenden 
Führer der Oppoſition gehört, dass er ſozuſagen das Alpha und 
Omega aller volkswirtſchaftlichen Weisheit in den gewiſſen blauen 
oder weißen Strümpfen, gefüllt mit Silberthalern, erblickt. Nun, 
darüber kann man verſchiedener Anſicht ſein. Geſtern wurde dasſelbe 
Thema beſprochen, und merkwürdig, es wurde uns der Vorwurf 
gemacht, dass wir geldſcheu find, daſs wir das Geld nicht beiſammen 


halten, daſs wir es draußen haben wollen. Ich darf daraus den 


logiſchen Schluſs ziehen, dajs der Herr Redner wohl glaubt, es 
ſei richtig, das Geld zu ſammeln. Er hat ja ſelbſt bemerkt, man 
müſſe das Geld ſammeln, um es in der Zeit des Bedarfes zu 
haben, damit wir keine Schulden machen müſſen. Nun, es iſt ſehr 
ſchwer, da die richtige Grenze zu finden. Sehen Sie ſich die 
Communal-Verwaltung der letzten 20 bis 30 Jahre an, fo werden 
Sie finden, daſs immer und immer Anträge geſtellt wurden, dass 
dieſes und jenes gemacht werde; dieſelben werden heute geſtellt, 
morgen geſtellt, und das wird immer ſo fortgehen; es wird ver— 
langt, das und das müſſe gemacht werden, und der Betreffende, 
der einen ſolchen Antrag ſtellt, ſieht das als das Allerwichtigſte 
an, ſetzt ſich mit aller Macht dafür ein, hofft und wünſcht, iſt 
beſtrebt, Anhänger zu gewinnen; ein anderer und ein dritter thut 
das auch. Und wir thun recht daran, denn wir ſind hergeſchickt, 
damit wir Verſchiedenes ſchaffen, was unſere Wähler, unſere Mit- 
bürger draußen wünſchen. Ja, meine Herren, was würden Sie 
aber ſagen, wenn eines ſchönen Tages nach einer Reihe von 
Anträgen, die 200.000, 300.000 fl. und mehr koſten, der Bürger— 
meiſter aufſtehen und ſagen würde: Das Geld hätten wir wohl, 
aber wir werden weiter ſparen, wir werden die Anträge in Angriff 
nehmen, wenn wir mehr Geld zuſammengeſpart haben. 


Es würde ein Sturm der Entrüſtung losbrechen, wenn je ein 
Bürgermeiſter, nicht der jetzige oder frühere, ſondern irgend einer, 
ſich getraut hätte zu ſagen: ich will nichts davon wiſſen, daig 
etwas gemacht werde. Dieſe Straßen brauchen nicht gepflaſtert zu 
werden, dieſe Canäle können noch weiter die Gegend verjauchen, 
wir müſſen erſt mehr Geld haben. 


Sie werden mir vielleicht erwidern: es ſind viele Ausgaben 
gemacht worden, die unnütz waren. Meine Herren, das iſt auch 
ſehr ſubjectiv. Es iſt z. B. viel über das Rathhaus geſchimpft 
worden, daßs es fo ſchön gebaut ſei, dafs ſoviel Kunſtwerke darin 
ſind, daſs das Kunſthandwerk ſtark betheiligt war. 


Meine Herren, es kommt eben darauf an, was man für An- 
ſchauung hat über den Zuſammenhang des Kunſthandwerks mit 
allen anderen Dingen, und man mußs ſich daran erinnern, dass 
ja die Betreffenden doch auch wieder Mitbürger ſind, die dazu da 
find, etwas zu ſchaffen, und dass nicht nur das rein Materielle ins 
Auge gefasst werden darf, ſondern daſs die Commune Wien ver- 
pflichtet iſt, auch das Ethiſche ins Auge zu faſſen und ſich ein Haus 
zu bauen, das ihrer und ihrer Aufgabe würdig iſt, was nicht nur 
recht und billig, ſondern ihre Pflicht iſt; und gerade die Bürger 
von damals, aus dem vierzehnten, füufzehnten, ſechzehnten Jahr— 
hundert, aus den Zeiten, welche — wie mir ſcheint — Ihr Ideal 
ſind, wollen Sie ſich zum Muſter nehmen. Schauen Sie nach 
Deutſchland, Holland, Belgien, Nordfrankreich und ſchauen Sie 
ſich die Bauten, die dieſe ſparſamen Bürger dort errichtet haben, 
an, ſehen Sie ſich dieſe Kunſtwerke an; heute freuen wir uns noch 
darüber und ſind ſtolz auf dieſe Vorfahren, die ſoviel Selbſt— 
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bewuſstſein und Bürgerbewuſstſein gehabt haben, das fie in dieſen 
Werken zum Ausdruck brachten. (Beifall rechts.) 

Alſo das iſt ſehr ſubjectiv geſprochen, von dem Hinaus— 
werfen. Man ſagt z. B.: Kunſtwerke brauchen wir nicht. Das 
iſt unrichtig. Meine Herren! Man darf nicht immer nur ans 
Eſſen und Trinken denken, ſondern mufßs auf verſchiedene andere 
Dinge Rückſicht nehmen. Es iſt auch unſere Pflicht, in ſittlicher 
und äſthetiſcher Hinſicht alles vorzuſorgen, was geeignet iſt, in 
dieſer Richtung fördernd zu wirken, und das iſt kein hinaus— 
geworfenes Geld, wenn für ſolche Zwecke, für die Verſchönerung 
Wiens etwas ausgegeben wird. Wir laſſen es uns ſehr gerne ge— 
fallen, wenn man ſagt: Wien iſt die ſchönſte Stadt. Ja, wodurch 
iſt ſie ſo geworden? Indem aus Liebe zur Heimat alles das ge— 
ſchehen iſt, was in Wien gemacht wurde. Ich möchte auch ſagen, 
daſs manchmal Sparen geradezu Verſchwendung iſt. Sehen Sie, ich 
habe jetzt durch eine Reihe von Jahren einige ſtädtiſchen Gebäude 
verfolgt und bin wirklich neugierig, wenn dieſe Häuſer zum erſten— 
male geputzt und die Fenſterrahmen angeſtrichen werden. Ich paſſe 
darauf. Jetzt erſpart man allerdings die Anſtreicherarbeiten, aber die 


Eiſentheile an den Fenſtern roſten und das Holz verfault, weil es nicht 


angeſtrichen wird und dann wird eine rieſige Tiſchler- und extra 
noch eine Anſtreicherrechnung kommen. Hier iſt alſo Sparſamkeit 
Verſchwendung. Das iſt nur ein kleines Beiſpiel, aber ſo gibt es 
viele und man mufs daher recht vorſichtig mit dem Worte „Spar— 
ſamkeit“ ſein. 

Wenn man über dieſe Dinge nachdenkt, jo mujs man ſich 
das in zwei Theile theilen, nämlich in perennierende Ausgaben, die 
jedes Jahr wiederkehren, und in ſozuſagen einmalige Ausgaben, und 
da glaube ich, daſs man bei verſchiedenen einmaligen Auslagen 
abſolut nicht kaufmänniſch rechnen darf. Man darf nicht nur 
fragen, ob ein Object 3, 4 oder 5 Percent Zinſen und Amortiſation 
tragen wird, ſondern mußs auch auf den Zweck ſehen, dem es dienen 
ſoll, auch wenn der Gewinn nicht direct in klingender Münze er— 
folgt, ſondern in anderer Form. Alle ſanitären Vorkehrungen z. B. 
bieten gar nie einen directen materiellen Gewinn, aber doch einen 
ganz bedeutenden Gewinn, der darin ſteckt, dass ſie die Menſchen 
geſünder und länger arbeitsfähig erhalten und ſo dieſes große 
Capital, welches die Menſchen repräſentieren, auch auszunützen 
geſtatten. Ich ſage das ganz brutal heraus, denn man darf dieſe 
Fragen nicht nur vom rein humanitären Standpunkte beurtheilen, 
ſondern mufs auch die volkswirtſchaftliche Seite derſelben anſehen. 
Wenn wir das Budget von ſolchem Geſichtspunkte aus betrachten 
und uns immer fragen, iſt das in erſter Linie nothwendig oder 
nützlich, angenehm, ſchön, und alle dieſe Abſtufungen machen, ſo 
werden wir natürlich zuerſt das Nothwendige ſchaffen und dann 
weiter zu jenen Dingen heruntergehen, die ohne Schaden verſchoben 
werden können. Es wird uns ja bei dieſer Budgetberathung 
Gelegenheit geboten ſein, in dieſer Richtung einiges zu ändern und 
vielleicht zu verbeſſern. 

Ich komme nun auf ein zweites Wort, das gefallen iſt; es 
ſind das die gegenwärtigen wirtſchaftlichen Zuſtände in Wien, die 
wirtſchaftliche Mifere. Nun, meine Herren, es iſt ja Thatſache, 
daſs wir uns wirklich in wirtſchaftlicher Beziehung heute in einem 
sehr pitoyablen Zuſtande befinden, und daßs wir durchaus in keiner 
beneidenswerten Lage ſind, ſoll ja gar nicht geleugnet werden. 

Aber, meine Herren, wenn man ſo ein Wort ausſpricht und 


über ſolche Dinge redet, glaube ich denn doch, daſs es vor allem 


nothwendig iſt, daſs man dieſe Wirkung, wenn ich jo ſagen darf, 


wirtſchaftliche Wirkung ſich äußern könnte. 


näher prüft, daſs man ſich nicht damit zufriedengibt, den nächſt— 
liegenden Dingen, welche man gerade vor ſich ſieht, die Schuld zu 
geben, vielleicht darauf zu ſchimpfen und zu ſagen: Alſo, da haben 
wir's! Das iſt nicht die richtige Manier, ich glaube, man muſs 
ernſt und gewiſſenhaft ſich fragen: Ja, woher rührt denn eigentlich 
dieſer Zuſtand, iſt dieſer Zuſtand nur in Wien? Und da ſehen 
wir ja gleich, daſs wir vor einer Depreſſion ſtehen, die ſich auf 
ganz Europa ausdehnt, die in ganz Oeſterreich vorhanden iſt und 
die alſo auch in Wien iſt. Das iſt nun ein Moment, welches man 
beurtheilen mufs, und muſs man ſich jagen: Ja, wenn ganz Europa 
unter einer ſolchen wirtſchaftlichen Depreſſion ſteht, dann werden 
wir im Gemeinderathe von Wien gegen dieſes Capitel der wirt— 
ſchaftlichen Miſdre kaum etwas ausrichten können. Es gibt aber ver— 
ſchiedene Gründe — das iſt ein allgemeiner Grund — meine Herren, 
es gibt aber noch eine Reihe von anderen Gründen und eine Reihe 
von anderen Urſachen. Aber ohne in die einzelnen Details einzu— 
gehen, möchte ich nur ſagen, man ſuche dieſe Urſachen, und wenn 
man mit nüchternem Blicke dieſe Urſachen gefunden hat, dann frage 
man ſich, ſind wir im Stande, iſt es in unſerem Wirkungskreiſe ge— 
legen, hier helfend einzugreifen? Wenn ja, dann thuen wir es und 
thuen wir es alle miteinander, ſtreiten wir uns nicht dabei, ſondern 
helfen wir, greifen wir zu, damit dieſen wirtſchaftlichen Miſsver— 
hältniſſen ein Ende bereitet werde. Wenn z. B. wo ein Haus 
draußen auf dem Lande brennen würde, oder wenn ein Haus in 
großer Waſſergefahr wäre und man würde wiſſen, daſs das Haus 
angezündet worden iſt, oder daſs einer den Damm durchgebrochen 
hat und man würde ſich hinſtellen und die einen würden ſagen: 
„Die armen Leute werden verbrennen oder ertrinken“ und die 
anderen würden ſagen: „Laufen wir ihm nach, damit wir ihn er— 
wiſchen“, andere ſtehen vielleicht händeringend da und unterdeſſen 
verbrennen dieſe oder ertrinken die anderen — ich glaube, in einem 
ſolchen Falle iſt es beſſer, wenn man die Armel aufſtreckt und den 
Leuten hilft. 

Das wäre meine wirtſchaftliche Theorie und glaube ich, dajs 
ſie viel beſſer iſt, als zu ſagen: Du haſt die Schuld und der 
andere hat die Schuld. Da wird es nicht beſſer; vielleicht hat ein 
jeder ein biſſchen Schuld. Schauen wir nur nüchtern an, womit 
wir zu rechnen haben, und kümmern wir uns nicht, ob wir es 
nach dem einen oder dem anderen Principe beſſer machen, wenn 


es nur beſſer gemacht wird. (Beifall rechts.) 


Nun, meine Herren, dazu gehört vor allem anderen ein guter 
Wille, und ich weiß nicht, ob dieſer gute Wille überall vorhanden 
iſt. Sehen Sie, mir ſcheint es z. B. kein Zeicheu von gutem 
Willen zu ſein, wenn man jetzt in der Budget-Debatte eine Sache 
zur Sprache bringt, die bei den Wahlen in den nächſten Jahren 
eventuell gut ausgenützt werden kann, vielleicht, — wenn nämlich 
die Wirkungen der Vereinigung der Vororte mit Wien bis dahin 
ſolche ſein werden, daſs man eine Bilanz machen und ſagen kann: 
Seht, es iſt nicht beſſer geworden, es iſt ſchlechter geworden; jetzt 
dauert die Geſchichte ſchon zwei bis drei Jahre, jetzt müſste ſich 
einmal was rühren und müjste es anders geworden jein. 

Aber heute irgend einen Vorwurf zu machen, daſs nur das 
Ungünſtige ſichtbar iſt und nichts Günſtiges, das halten Sie ſelbſt 
gewiss nicht für gerechtfertigt. Ich halte Sie für viel zu geſcheit, 
als daſs Sie daran glauben ſollten, dass heute ſchon eine günſtige 
Da müſſen wir zuvor 
zu arbeiten anfangen. Heute fangen wir ja erſt zu arbeiten an; 
da können wir ja nicht ſchon ſagen, dass dieſe Arbeiten und 
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Leiſtungen jenes Erträgnis abliefern, welches wir davon erhoffen. 
Betrachten wir die Sache doch ganz ruhig, reden wir in einem, 
zwei, drei Jahren davon; wenn Sie, meine Herren, dann finden, 
dajs es wirklich ſchlechter geworden iſt, ſo wird man ſich fragen: 
was kann man daran wieder beſſer machen? In Gottes Namen, 
ſteinigen Sie allenfalls jene, die ſchuld daran find. Aber jetzt 
warten Sie noch, bis es ſich wirklich gezeigt hat, dafs es ſchlecht iſt. 
Es thut mir wehe, wenn ich immer wieder höre, dass dieſe große 
Belaſtung durch die Verzehrungsſteuer u. ſ. w. eingetreten iſt, und 
wenn die Sache ſo hingeſtellt wird, als ob die Verzehrungsſteuer 
und all' die neuen Steuern, z. B. die Bierſteuer, eine Folge der 
Vereinigung wären. Das iſt nicht wahr. Das Geſetz über die 
Hinausſchiebung der Verzehrungsſteuerlinie war ſchon ſanctioniert, 
bevor man noch an die Vereinigung gedacht hat. (Rufe rechts: 
Sehr richtig!) 

Betrachten wir uns einmal die Sache, und ich bitte die 
geehrten Herren aus den ehemaligen Vororten, nicht wieder em— 
pfindlich zu ſein, wenn ich dies Capitel berühre — ich möchte nur 
conſtatieren, die Hinausſchiebung der Verzehrungsſteuerlinie war 
für die alten neun Bezirke kein Schaden, vielleicht ſogar ein 
Nutzen, zum mindeſten hat jene Ungerechtigkeit, welche zwiſchen 
den draußen liegenden und den herinnen liegenden Bezirken exiſtiert 
hatte, aufgehört. Es lässt ſich alſo jagen, es war dies für die alten 
Bezirke von Nutzen und für die außenliegenden ein Schaden. Das 
iſt wahr. Das war der erſte Act. Jetzt iſt der zweite Act gekommen. 
Die Vereinigung iſt wieder für die alten Bezirke ein Schaden, für 
die draußigen aber ein Nutzen geweſen, und ich bitte, das nicht ſo 


möchte die Sache nur klar machen. 


Wir werden jetzt angegangen von den neuen Bezirken, und 


mit Recht, und wenn ich ein Gemeinderath von draußen wäre, 
würde ich es genau ſo machen, denn ſie haben die Pflicht, es ſo 
zu machen, dass ſie alles fordern, was wir herinnen beſitzen, damit 
fie vollſtändig gleichgeſtellt werden mit uns, die wir herinnen find. 
Das, meine Herren, koſtet Geld, Geld und rieſig viel Geld; das 
würde es nicht koſten, wenn wir nicht vereinigt wären und wir 
hätten doch die Verzehrungsſteuer draußen. 


aufgefaſst werden; die Vereinigung war dann wieder das Aus— 


gleichende, ich möchte ſagen, die Gerechtigkeit. Für die Belaſtung, 


die die Bezirke draußen durch die Hinausſchiebung der Verzehrungs— 
ſteuer bekommen haben, haben ſie wieder die Vereinigung bekommen 
und durch dieſe Vereinigung das Recht, dafs fie jetzt aus unſerem 
gemeinſamen Säckel herausnehmen. J 
uns doch da nicht für Narren! Daßs die alten Bezirke doch 
bedeutend mehr betheiligt ſind an den Steuerzahlungen als die 
neuen, und dafs wir für die neuen vielmehr liefern müſſen als für 
herinnen, iſt nicht wegzuleugnen, und es iſt ja ganz in der Ordnung. 
Ich bin jederzeit bereit, das alles zu ſchaffen, was nothwendig 
iſt, nicht nur wegen der ſchönen Augen der Vorortler, ſondern 
auch aus Egoismus. | | | 
Wir können ja gewiſs Zuſtände nicht dulden, 
draußen eriftierten. Ich habe im vorigen Jahre z. 


wie ſie früher 
B. Gelegenheit 


gehabt, in irgend einem Bezirk von einem Canal Kenntnis zu 
aber er war jo morſch und ſo ſchlecht, 


nehmen, der nicht ſo alt iſt; 
dajs der Canalräumer ſofort bis über die Knie eingeſunken iſt, 
weil gar kein Unterpflafter mehr da vor. 
ein Peſtherd und wenn wir herinnen Millionen ausgegeben haben 
zur Sanierung der Stadt, ſo iſt es nur logiſch und conſequent, 
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haben gejagt: 


So mujs die Sache 


Meine Herren! Halten wir 


Ein ſolcher Canal iſt 
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| dafs wir derartige Objecte fo raſch als möglich wieder entfernen 


und das alles beſſer machen. Und ich werde jederzeit bereit ſein, 


für alle dieſe Auslagen zu ſtimmen, die da nöthig ſind. Aber das 


geht nicht an, daſs man es ſich bei Betrachtung aller dieſer Dinge 
ſo bequem macht und einfach ſagt: die liberale Partei iſt ſchuld, 
die hat das alles angeſtellt, wir wollen mit ihr nicht zuſammen— 
arbeiten. Es ſind geſtern wieder Worte gefallen, die ich eigentlich 
berichtigen müſste, aber das würde viel zu weit führen. Die 
Geſchichte mit der Stadtrathwahl ſtimmt ja doch nicht genau. Ich 
war ſelbſt im Comité, und der Herr Bürgermeiſter hat gewünſcht 
und darauf gedrungen, dass die Oppoſition berückſichtigt wird, und 
wir ſind nicht handeleins geworden. Die Herren haben ſieben 
Mitglieder gewünſcht, wir haben Ihnen vier zugeſtanden und Sie 
„Wenn wir nicht ſieben ſind, brauchen wir gar 
nichts.“ So haben wir die Sache ſtehen gelaſſen. Das iſt die 
einfache, trockene Wahrheit. Wenn ſich die Herren mit vier begnügt 
hätten, ſo hätten Sie vier bekommen und die Geſchichte wäre gut 
geweſen. Da laſſe ich mir nichts davon wegſtreiten! 

Aber, wie geſagt, wir leiden an einem Ding, und ich möchte 
wünſchen, das das aus Wien ſobald als möglich hinauskäme; 
ſolche Jammerrufe und Klagerufe und gegenſeitige Anſchuldigungen 


tragen nur dazu bei, dieſes Ding immer weiter zu fördern, das 


iſt eine Krankheit, an der Wien leidet, und ich nenne dieſe Krank— 
heit den Peſſimismus. Dieſer Peſſimismus hat ſich nicht nur in 
Wien entwickelt, ſondern es iſt das vielleicht auch eine Folge der 
politiſchen Erreigniſſe. Es iſt auch dazu ein Skepticismus einge- 


| treten, ein gewiſſer Sarkasmus, der ſich oft in Witzen äußert, die 
zu nehmen, als wenn ich jemandem etwas vorreiben wollte, ich 


bitter ſind. Ich will darauf nicht näher eingehen, aber ich glaube, 
wenn man vor dem Beginne ſo großer Arbeiten ſteht, wie wir, 
wenn man poſitiv thätig fein muss, damit etwas geſchaffen werden 
ſoll, dann gilt es vor allem, dieſe Krankheit zu bekämpfen. 
Denn, meine Herren, wenn wir es einmal über uns bringen 
könnten und nicht darüber ſtreiten, ob ein liberaler Beſchluſs 
dazu nothwendig iſt, daſßs ein Canal 1½ oder 2m hoch wird, 
oder ein anderer Beſchluſs, ſondern wenn wir jagen würden: 
baut das Ding gut und recht und nach wiſſenſchaftlichen Principien, 
wenn wir uns einmal in ſolchen Fragen einigen könnten, und 
wenn nicht immer der verfluchte Parteiſtandpunkt herausgekehrt 
würde, ſo würden wir kleine Erfolge ſehen, vielleicht in einem 
Jahre. Ich ſage Ihnen übrigens: Ich wünſche gar nicht, daſs 
die Geſchichte mit den Erfolgen ſo ſchnell geht. (Gelächter links.) 
Ich glaube, es iſt viel geſünder, wenn wir uns mit harter Arbeit 
wieder hinaufkämpfen müſſen in beſſere, wirtſchaftliche Zuſtände. 
Ich halte das für viel richtiger. Wenn Sie die volkswirtſchaft— 
lichen Thatſachen nur dieſes Jahrhundertes auf ein Blatt Papier 
verzeichnen würden, jo würden Sie Carven finden, die wellen— 
förmig ſind, und Sie würden finden, daſs immer dort, wo die 
Curven ſehr ſteil in die Höhe gegangen ſind, ein plötzlicher Bruch 
erfolgt iſt, eine ſenkrechte Linie folgte. Ich erinnere Sie nur an 
das Jahr 1873. Das iſt naturnothwendig, und je langſamer ſolche 


volkswirtſchaftliche Curven in die Höhe ſteigen, deſto länger dauern 


ſie, deſto geſünder find fie. Und ich wünſche nicht, das es jetzt 
ſchon Gold regnet. Ich bin zufrieden, wenn es jetzt nur Blei iſt, 
dann Eiſen, dann Kupfer, dann Silber und daun endlich Gold 
kommt. 

Sonſt paſſiert dasſelbe, was ſchon oft geſchehen iſt, daßs man 
nicht nur muthig iſt, etwas zu thun, ſondern daſs man übermüthig 
wird. (Beifall rechts.) Dann kommt das Malheur. Langſam in 
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die Höhe gehen, mit Schweiß im Angeſicht: das iſt eine geſunde 
Entwicklung. So mußs es gehen, dann dauert es lange, dann 


nie ſolche Kataſtrophen erfolgen, wie wir ſie im wirtſchaftlichen 
Leben ſchon durchgemacht haben. Wenn wir mit dieſem ehrlichen 
Muthe und mit gutem Willen daran gehen, wenn der Peſſimismus 
langſam verſchwindet, ſo kommt wirklich dieſer ernſte Muth, ſo 
kommt das Selbſtvertrauen, jo kommt die Achtung vor uns ſelbſt 
und die Achtung vor andern wieder, jo daſs man nicht in jedem, 
der ſein Geld mobil machen will, einen Dieb oder Räuber erblickt, 
ſondern einen Menſchen, der eben mitthun will, und, meine Herren, 
wir werden das erreichen, was wir alle wollen; wir wollen das 


phyſiſche und geiſtige Wohl von Wien und ſeiner Mitbürger. Auf 
dieſe Art, glaube ich, wird es gehen, wenn wir von dieſem Geilte | 
beſeelt das Budget berathen und an die Arbeit gehen. (Beifall 


rechts.) 


Ich hatte mir heute vorgenommen, auf die Ausführungen 


eines Herrn Redners von geſtern zu reflectieren; aber ſehen Sie, 


ich will mit gutem Beiſpiele vorangehen und thue es lieber nicht. 


Ich will ihm bloß ins Gewiſſen reden, er möge, wenn er allein 
iſt, darüber nachdenken, ob es wirklich die liberale Partei iſt, die 


immer ſoviel Schaden hervorgerufen hat. Wenn er allein in ſeinem 
Kämmerlein iſt, wird er ſich ſagen: „Es haben doch ſchon andere 


auch geſündigt“. Ich könnte ihm eine ganze Reihe von Thatſachen 


vorführen, bei denen die liberale Partei nicht mitgewirkt hat. 
Ich könnte ihn erinnern an die letzten Zollverhandlungen mit 


Deutſchland und der Schweiz, wo für die liberale Partei nichts 
herausgeſchaut hat (Widerſpruch links), wo nur die Agrarier und 


die Großgrundbeſitzer den großen Gewinn herausgeſchlagen haben, 
und gerade die Induſtrie von Oſterreich und die Kleininduſtrie iſt 
wieder einmal das Karnikel geweſen. (Zuſtimmung rechts; Gem. 
Rath Dr. Lueger: Bitte, ſehr wahr! Aber die Liberalen haben 


dafür geſtimmt!) Die Macht, die das alles gemacht hat, iſt nicht 


in den liberalen Händen gelegen; leugnen wir es nicht, ſie liegt 
ganz wo anders; ſie liegt in den Händen Ihrer Freunde, in 
den Händen des Feudaladels und des Großgrundbeſitzes. (Wider— 
ſpruch und Rufe links: Nur die Liberalen!) Und bei unſerem Zoll— 
krieg mit Rumänien iſt es ebenſo, durch ihn wurde die Grenze 
abgeſperrt, und liefert Oſterreich ſeit Jahren um 30 Millionen 
weniger nach Rumänien, 
von 20 Millionen hat. (Hört! Hört!) Denken Sie nur einmal, 
wir würden jährlich um 20 Millionen mehr producieren, alle dieſe 


kleinen Dinge, die da gemacht werden, Schuhmacher, Schneider, 


Galanterieartikel u. ſ. w. Wie viele tauſende und tauſende von Händen 
wären da beſchäftigt? Iſt vielleicht die liberale Partei an dieſem 
Ausfalle ſchuld? (Rufe links: Ja!) Nein, das iſt nicht wahr, Sie 
ſtellen die Wahrheit auf den Kopf. (Unruhe links.) 

Vice-Bürgermeiſter Dr. Richter (zur linken Seite): Ich 
muss Sie bitten, die Redefreiheit zu wahren. Wenn ein Redner aus 
Ihren Reihen ſpricht, ſo verlangen Sie Aufmerkſamkeit, während 
Sie, wenn jemand auf der anderen Seite ſpricht, fortwährend 
ſtören. Ich verweiſe auf die letzten Minuten, wo fortwährend 
unterbrochen und Reden gehalten wurden. Das geht denn doch 
nicht, ich bitte Sie, gleiches Recht für alle walten zu laſſen. 
(Beifall rechts.) 

Gem.-Nath Noſeuſtingl (fortfahrend): Ich mache nicht Sie 
dafür verantwortlich, ſondern will Ihnen nur beweiſen, dis große 


wirtſchaftliche Schäden entſtehen können, unter denen die liberale 


wovon Wien allein einen Schaden 
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Partei zum mindeſten ebenſo leidet wie alle anderen, an denen 


ſie aber gewijs nicht ſchuld iſt. 
wird auch das Gefälle dieſer Curve nie ſo ſteil ſein, es werden 


Die Urſache der über unſeren Häuptern ſchwebenden Spannung 


zwiſchen uns und Rufsland iſt doch nur in Bosnien zu ſuchen. 


War es vielleicht die liberale Partei, die mit der bekannten Muſik— 
bande nach Bosnien marſchieren wollte? Wer iſt daran ſchuld? 
Wer iſt ans Ruder gekommen, als die liberale Partei deswegen 
geſtürzt wurde, weil ſie Bosnien nicht occupieren wollte? Ihre 
Freunde waren es, welche dieſe Politik unterſtützten, die eine ſolche 
Depreſſion in ganz Europa zur Folge gehabt hat, dass wir von 


Jahr zu Jahr in Furcht vor dem Kriege ſchweben, und dass wir 


vielleicht vor lauter Bajonnetten, Gewehren und Kanonen ſchließlich 
erſticken werden. 

Und wenn man weiter geht, iſt vielleicht die liberale Partei 
an dem Dualismus ſchuld? 

Wiſſen Sie, wer ſchuld iſt? Wieder Ihre Freunde, die Herren 
Abſtinenzler aus Cechien, die uns damals nicht unterſtützt, ſondern 
uns allein haben ſitzen laſſen. Wir haben da den Kürzeren gezogen. 
Sie ſind daran ſchuld, wenn Peſt ſich auf Koſten Wiens ver— 
größert, und ſo könnte ich fortfahren. War vielleicht die liberale 
Partei daran ſchuld, daſs es ein 1859 und 1866 gegeben hat? 
(Gem.⸗Rath Dr. Lueger: Gewiſs!) Das iſt die Frucht der 
Reaction. Das iſt eine geſchichtliche Thatſache. Wenn Sie das zu 
leugnen verſuchen, jo leugnen Sie auch, dass ſich die Erde um die 
Sonne dreht. Ihre Partei hat dies ja ſchon geleugnet, und zwar 
durch Jahrhunderte geleugnet. (Lebhafter Beifall rechts. Ironiſcher 
Beifall links.) 

Ich will nicht weiter in die Vergangenheit zurückgreifen. Ich 
will Sie nicht daran erinnern, was Sie in meinem engſten Vater— 
lande angerichtet haben. Das war wieder nicht die liberale Partei. 
Das waren jene Herberſteine, die aus den Leibern des Bauern 
haben Riemen ſchneiden laſſen. Das war wieder nicht die liberale 
Partei, ſondern es war Ihre Partei, welche die Proteſtanten aus 
Salzburg hinausgeworfen hat, welche aus dem reichen Rauristhale 
ein armes Thal gemacht hat für ewige Zeiten. Und ſo könnte ich 
ein Jahrtauſend weit zurückgehen. Sie würden immer nie die 
Spuren der liberalen Partei finden, ſondern die Spuren derjenigen, 
welche das Edelſte missbrauchen, Ihrer Freunde Spuren, die das 
Wort Gottes, den Namen Gottes miſsbraucht haben, um ihre 
eigene Macht zu vergrößern. Ströme Blutes haben fließen müſſen, 
um dieſe Partei ſtärker und reicher zu machen. Bis zu den Kreuz— 
zügen könnte ich Sie hinführen, zu den Scheiterhaufen, die das 
ganze Land ruinirt haben. (Gelächter links.) — Das ſind Ihre 
Freunde! Sie aber geben der liberalen Partei ſchuld. Ja, meine 
Herren, das iſt leicht und ſchnell geſagt, aber man ſollte da doch 
etwas vorſichtiger ſein und ſolche Dinge nicht erwähnen, ſonſt 
werden verſchiedene Erinnerungen wachgerufen. Meine Herren! Ich 
bin in einem Lande erzogen worden, wo das Scepter Rudigiers 
geherrſcht hat; ich bin gut katholiſch erzogen worden, ich bin ein 
guter Katholik, und es ſchmerzt mich, es erfüllt mich mit Betrüb— 
nis, wenn ich ſehe, wie die Prieſter dieſer Religion, wenn ſie mit 
Ihnen ausziehen, das, was der Herr und Stifter dieſer Religion 
ſie gelehrt hat, auf den Kopf ſtellen, wenn ſie aus der Religion 
der Liebe, die Chriſtus gelehrt hat, eine Religion des Haſſes, der 
Unduldſamkeit machen. (Beifall rechts.) 

Es wäre viel beſſer, wenn die Herren die Pflicht erfüllen 
würden, in deren Erfüllung ſie ſoviel Gutes thun könnten, daſs 
für uns gewöhnliche Menſchen und die Inſtitutionen wirtſchaftlicher 
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Natur ihnen gar keine Zeit übrig bleiben würde. Ich möchte dieſen 
Herren zurufen: Schuſter, bleib' bei deinem Leiſten — Gott wird 
ſich freuen über eine ſolche Thätigkeit und die Menſchen werden 
dankbar ſein — gehe nicht hinaus in die Wirtshäuſer und predige 
Haß und Unduldſamkeit; das wäre viel beſſer! (Unruhe links und 
Rufe: Sind Sie ſchon fertig?) Nein, ich bin noch nicht fertig. 
Es thut mir leid, wenn Sie ſchon ungeduldig ſind, ich werde 
mich übrigens beeilen. 

Ich komme zur Proſa, oder, um nicht gleich bei der Proſa 
zu ſein, will ich einen Übergang machen. Ich will einen Gegen— 
ſtand beſprechen, der — ich begreife es gar nicht — ſoviele Jahre 
unbeſprochen geblieben iſt. Sie finden hier auf der letzten Seite 
des Hauptvoranſchlages: „Der Curswert der der Gemeinde Wien 
gehörigen Wertpapiere iſt in den Ausweiſen ſo und ſo mit ſo und 
ſoviel beziffert. Hierauf laſtet jedoch das und jenes, und unter 
anderem die Widmung Gabrieli für einen Monumentalbrunnen 
von 100.000 fl.“ 

Alſo, meine Herren, es iſt Thatſache, daſs, ich glaube im 
Jahre 1871 oder 1872, Gabrieli einen Betrag von 100.000 fl. 
geſpendet hat mit der Bitte, einen Monumentalbrunnen dafür zu 
errichten, und er hat den Wunſch ausgeſprochen, dies bei Eröffnung 
der Hochquellenleitung zu thun. Das Geld iſt offenbar in Wert— 
papieren angelegt worden und iſt jetzt in den Caſſabeſtänden. 

Ich möchte zwar nicht gerne einen Nothſtandsbau aus der 
Sache machen, denn ich bin kein Freund davon, aber ich glaube, 
daſs das immerhin ein genügender Betrag iſt, wenn man vielleicht 
noch die Zinſen dazurechnet. Ich will dieſe Frage jetzt nicht weiter 


erörtern, weil man ja verſchiedener Meinung darüber ſein kann, 


aber die Bildhauer in Wien, und wir haben ja ſehr tüchtige Leute 
unter ihnen, werden jedenfalls einen ſolchen Beſchluſs des Gemeinde— 
rathes mit Freuden begrüßen. Wir haben auch keinen Überfluss 
an ſolchen Dingen und man kann nicht ſagen, daſs das communale 
Budget dadurch belaſtet wird, weil ja der Betrag ſpeciell für dieſe 
Sache gewidmet iſt. Ich werde, wenn es nothwendig iſt, vielleicht 
einen beſtimmten Antrag ſtellen, möchte aber die Anregung geben, 
daſs dieſer Betrag wenigſtens im nächſten Jahre flüſſig gemacht 
wird. Das wäre das Eine; dann haben wir eine zweite Sache. 
Ich bitte, mir keine Voreingenommenheit vorzuwerfen, wenn ich 
von den Amtern ſpreche und dabei das Bauamt mehr hervorhebe. 
Es iſt das ganz natürlich, denn ich kenne die Verhältniſſe im 
Bauamte beſſer als die in der Buchhaltung, im Magiſtrate und 
in der Kanzlei, und den Herren, die vielleicht dort die Verhältniſſe 
kennen, bleibt es ja unbenommen, darüber zu ſprechen. Nun kann 
ich Ihnen jagen, dass die Verhältniſſe im Bauamte heute geradezu 
dejolote find. Die Überbürdung iſt koloſſal; wenn Sie wiſſen 
würden, wie es dort ausſieht, fo würden Sie gewiſs dem zuſtimmen, 
was ich zu ſagen habe. 

Wir ſtehen vor einer Gehaltsregulierung, reſp. Rangsclaſſen— 
eintheilung und Sie könnten mir da ſagen, die Sachen, die du 
hier vorbringſt, kannſt du ja auch dann vorbringen, wenn die 
Rangsclaſſeneintheilung kommt; aber das iſt eben etwas ſchwer bei 
uns und Sie haben das ſelbſt oft erlebt; wenn der Stadtrath 
einmal hier etwas vorbringt, was er beſchloſſen hat, ſo iſt es 
dann ſchwer, noch etwas daran zu ändern; es iſt uns zwar hie 
und da gelungen, aber, meine Herren, wir ſind ja doch nur die 
Appreteure, weben thun die Herren oben, wir thun nur ein biſschen 
ſo zurichten, und hie und da den Stoff zerreißen, wenn er uns 
gar nicht paſst. 
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Es iſt daher beſſer, wenn man eine ſolche Anregung früher 


gibt, und ich möchte es dem geehrten Präſidium anheimſtellen, 


zu überlegen, ob es nicht an der Zeit wäre, heute, wo die 
Geſchäfte des Bauamtes zwei- bis dreimal fo groß ſind als 
vor zehn bis fünfzehn Jahren, jenen Poſten wieder zu activieren, 
welcher damals beſtanden hat, nämlich den Poſten eines Vice— 
Baudirectors. Ich betone hier, daſs in dieſem meinen Antrage oder 
Wunſche nichts weniger liegt als ein Misstrauensvotum gegen die 
Thätigkeit und Tüchtigkeit des Herrn Baudirectors; im Gegen— 
theil, ich weiß beſtimmt, daſs der Baudirector heute ſich in einer 
Weiſe anſtrengt, bis ins Detail eines jeden Bureaus eingeht, dais 
er das auf längere Zeit abſolut nicht leiſten kann; davon bin ich 
felſenfeſt überzeugt, und wenn man eine ſo tüchtige Kraft hat, wie 
der Baudirector iſt, ſo iſt es unſere Pflicht, dieſe Kraft geſund, 
friſch und elaſtiſch zu erhalten, und der Baudirector wird es gewiſs 
mit Freuden begrüßen, wenn man ihm einen Mann an die Seite 
gibt, der ihm einen Theil der Geſchäfte abnimmt, ſo wie es vor 
20 Jahren war, wo die Geſchäfte thatſächlich mit den heutigen 
nicht zu vergleichen waren. 

Ein zweiter Wunſch wäre die Creierung von zwei Baurath— 
ſtellen. Ich thue dies weniger wegen der äußerſt ungünſtigen Ver— 
hältniſſe, die gerade im Bauamte zwiſchen den Subaltern- und 
Oberbeamten beſtehen; aber, meine Herren, ganz gleichgiltig iſt die 
Sache doch nicht. Ich bitte, beim Magiſtrat iſt das Verhältnis der 
Subaltern⸗ zu den Oberbeamten wie 4: 1; bei der Buchhaltung 
iſt das Verhältnis der Subalternbeamten zu den Oberbeamten 6:1 
und beim Stadtbauamte iſt dieſes Verhältnis wie 16: 1. (Rufe: 
Hört!) 

Nun, das iſt ein entſchiedenes Miſsverhältnis und dieſes Miſs— 
verhältnis wird ja gar nicht bedeutend tangiert, wenn dieſe beiden 
Stellen creiert werden. Es würde dann allenfalls das Verhältnis 
von 9: 1 entſtehen, immerhin noch bedeutend ungünſtiger, wie in 
den anderen Amtern; aber von dieſem Standpunkte laſſe ich mich 
nicht leiten. Ich möchte dieſe zwei Baurathſtellen creiert ſehen, weil 
ich es für unbedingt nothwendig erachte, dafs endlich einmal im 
Wiener Stadtrathe ein Bureau geſchaffen werde, welches voll— 
kommen frei von den Tagesgeſchäften, ſich nur mit dem Studium der 
großen Frage beſchäftigt. Ich ſage eine Art „Generalſtab“. 
Sie glauben nicht, wie ſtörend es iſt, wenn ein Ingenieur eine 
Arbeit zu machen hat, wo er mit Logarithmen zu arbeiten oder 
wo er Mathematik braucht und es kommt ein Aufſeher herein und 
meldet ihm etwas, oder es iſt ein Lieferſchein zu unterſchreiben, oder 
es kommt eine Partei. 

Vice-VBürgermeiſter Dr. Richter (unterbrechend): Ich 


erlaube mir zu bemerken, daſs meiner Anſicht nach dieſe Aus: 


führungen in die Special-Debatte gehören. 

Gem.-Rath Noſenſtingl (fortfahrend): Wenn der Herr 
Vorſitzende dies findet, ſo werde ich ſofort abbrechen und auch ſonſt 
den Gegenſtand nicht weiter berühren, mir aber vorbehalten, in 
der Special⸗Debatte zu ſprechen. Ich werde natürlich für die Re— 
ferenten-Antrage ſtimmen. (Lebhafter Beifall und Händeklatſchen 
rechts.) 

Gem.-Nath Djörup: Hochgeehrte Herren! In Anbetracht, 
daſs noch ſoviele Redner vorgemerkt find, erlaube ich mir Schlufs 
der Debatte zu beantragen. 

Vice-Bürgermeiſter Dr. Richter: Es iſt Schluſs der De— 
batte bäuntragt; ich bitte die Herren, welche damit einverſtanden 
ſind, die Hand zu erheben. (Geſchieht.) Angenommen. 
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Zum Worte vorgemerkt find: contra: die Herren Gem. 
Räthe Purſcht, Jedliéka, Ferd. Mayer, Dr. Lueg er, 
Rauſcher, Gregorig, Arnhart, Bärtl, Hawranel, 
Weitmann, Steiner, Trambauer; pro: Dr. Friedjung, 
Dr. Stern, Geitler, Matze nauer, Dr. Klotzberg, 
Schlechter, Lang, Stiaßny, Herrdegen, Dr. Grübl, 
Noske, Dr. Vogler, Goldſchmidt, Frauenberger. 


Gem.-Nath Vurſcht: Ich habe mich, während ich dem 
Gemeinderathe angehöre, mindeſtens zehnmal zum Worte gemeldet 
und durch die Thätigkeit eines Ihrer Herren Mitglieder, der immer 
nur zum Antrage auf Schluſs der Debatte und auf Wahl von 
Generalrednern ſich das Wort erbittet — ich habe wenigſtens von 
ihm noch nichts anderes gehört — bin ich nicht zum Worte 
gekommen. Derſelbe hat ſeinerzeit, vor der Wahl, den Vorortlern 
erklärt, dafs jeder, der für die Vereinigung der Vororte mit Wien 
ſtimmt, gewiſſermaßen einen Verrath gegen feine Mitbürger begehe. 
(Gem.⸗Rath Beutnitz: Iſt mir ganz neu!) Ich komme nun 
zum Voranſchlage pro 1892. Ich mußs aufrichtig geſtehen, der 
Inhalt iſt ein ſehr umfangreicher, aber um ſich auszukennen, komme 
es mir vor, als wie mit dem Talmud. Man kennt ſich darin 
ebenſowenig aus, als im Talmud. Es iſt für Straßenſäuberung 
eine koloſſale Summe berechnet. Es iſt nahezu über eine Million, 
meine Herren! Und Sie werden die Erfahrung gemacht haben, ja 
noch vor einigen Tagen hat man ganze Pyramiden von Schnee 
(Rufe: Heute noch!) auf der Ringſtraße geſehen. Ich habe geſtaunt 
— ich habe den Herrn St.-R. Dr. Hackenberg beim Spazier— 
gang über die Ringſtraße geſehen —, dafs das überhaupt nicht 
abgeſtellt wurde, wo doch der Stadtrath dieſe Übelſtände alle am 
früheſten ſehen ſoll. 

Der Referent, Herr St.⸗R. Mayer (Rufe: Er iſt es noch 
nicht!) hat uns erklärt, daſßs das Jahr 1892 gewiſſermaßen ein 
Beobachtungsjahr iſt. 

Meine Herren! Ja gewiß, wir werden die Beobachtung machen, 
daſs das Geld zum Fenſter hinausgeworfen wird. Er hat erwähnt, 
dafs nur Pauſchalbeträge darin vorkommen. Ja, richtig! Mit den 
Pauſchalbeträgen ſteht es immer jo, dafs fie gewöhnlich überſchritten 
werden. Es iſt uns im Gemeinderathe keine Gelegenheit geboten, über- 
haupt zu arbeiten. Wir haben keine Einſicht in die inneren Arbeiten 
im Gemeinderathe, wir ſind vollſtändig ausgeſchloſſen von allen 
Arbeiten. 

Es iſt für das nur ein Inſtitut: Der Stadtrath; und wenn 
wir uns, wenn ein Herr Stadtrath hier am Referententiſch erſcheint, 
gegen ihn eine Kritik erlauben, ſo iſt es der Herr Vorſitzende, 
der ſofort aufſpringt und ſagt: „Ich bitte, halten Sie ſich doch 
zurück, wir haben es hier mit einer Behörde zu thun.“ Meine 
Herren! Es iſt keine Behörde. Es ſind Herren aus unſerer 
Mitte gewählt; wir haben ſie zwar nicht gewählt, aber wir 
betrachten ſie in unſerer Mitte nur als Gemeinderäthe und als 
keine Behörde. Wir find überhaupt dafür, dafs dieſe Thätig— 
keit ganz umſonſt geleiſtet werde, die Sectionen ſo eingerichtet 
werden, wie ſie früher waren. Wir wollen umſonſt arbeiten, wir 
haben den Wählern verſprochen, zu arbeiten, und wir brauchen für 
die Arbeit keine 3000 fl. 

Meine Herren, wenn es ſich darum handelt, Vorſchläge zu 
machen, dann find gewifs wir es immer, die Vorſchläge machen, 
welche Einnahmen für die Commune bringen. Wir ſind für eine 
Gasanſtalt in eigener Regie! 
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Wir waren ſeinerzeit ſchon für den Betrieb der Tramway in 
eigener Regie, wir waren diejenigen, die ſich bei dem Referat über 
die Errichtung einer communalen Brandſchaden-Verſicherungsanſtalt 
einſchreiben ließen. Wir ſind für alle Inſtitute, die der 
Commune Geld einbringen. Was die Gasanſtalt anbelangt, fo 
haben wir ſeit dem Jahre 1885 für den Cubikmeter 9½ kr. zu 
bezahlen, der Preis wurde damals um einen halben Kreuzer 
ermäßigt. Ich mache aufmerkſam, wenn ein Geſchäftsmann eine 
Ware, die einen Gulden koſtet um zwei Gulden verkauft, ſo nennt 
man das unreell; wenn aber der Koſtenpreis des Gaſes 1 bis 
1½ Kreuzer iſt und man dasſelbe um 9½ Kreuzer verkauft, fo 
nennt man das nicht unreell. (Rufe: Actiengeſellſchaft!) Der Kauf- 
mann mufs weiters das Maß, mit dem er den Stoff miſst, oder 
das Ziment, mit dem er die Flüſſigkeit misst, ſelbſt beiſtellen, die 
Gasgeſellſchaft aber berechnet einen enormen Preis als Gasmeſſer— 
rente. Das alles haben Sie bewilligt oder wenigſtens die meiſten 
von Ihrer Seite. 

Ich kann mich noch lebhaft erinnern auf die Verhandlungen 
in der Gasfrage, über die Verlängerung des Gasvertrages, und es 
fällt mir jetzt ein, daſs damals eben eine ſolche Anſammlung von 
Bevölkerung war, wie bei dem 100percentigen Zuſchlag auf Bier. 

Es war eine ſolche Anſammlung, dass die Herren, die für 
die Verlängerung des Gasvertrages geſtimmt haben, beim Hinter⸗ 
thürl hinausgehen muſsten, um ſich vor dem Volke zu ſchützen. 
Und ich glaube, wenn der Gasvertrag kommen wird, und die 
Herren werden für die Verlängerung des Gasvertrages ſtimmen, 
dann werden Sie bei dem Hinterthürl gar nicht mehr hinaus— 
kommen. 

Sehr verehrte Herren! Durch wen wurde der neue Tramway— 
tarif, der heute exiſtiert, bei dem der Koſtenpunkt ein bedeutend 
höherer iſt wie früher, durch wen wurde der gemacht? Ebenfalls 
durch Ihre Partei! Man fährt heute theuer und hat nur das eine 
bene, daſs man durch die neuen Federn, die an den Wägen 
angebracht werden, noch mehr gebeutelt wird. 

Als das Referat über die Brandſchaden-Verſicherung kam, 
ſagte der erſte der Herren jener Seite, der aufgeſtanden iſt: ich bin 
gegen die Brandſchaden-Verſicherung, nämlich gegen die zwangs⸗ 
weiſe Brandſchaden-Verſicherung. Ein zweiter Herr, der Dr. Daum, 
hat damals gejagt, daſs man 30 Kreuzer pro mille von dem 
Bauwert zahlt. Ich mache Herrn Dr. Daum aufmerkſam, daßs 
ich mir eigens ein Buch mitgenommen habe, dafs man einen 
Gulden pro mille von dem Bauwert zahlt, und nicht dreißig 
Kreuzer. (Rufe rechts: Wo?) Bei der wechſelſeitigen Trieſter 
Aſſecuranz bezahlt man einen Gulden. Ich ſtaune nur. Es würde 
mich nicht Wunder nehmen, wenn ein anderer Herr von drüben 
zu einer ſolchen Bemerkung das Wort ergriffen hätte, aber von 
Dr. Daum wundert es mich wirklich. 

Meine Herren! Es ſind die Ausgaben im Verhältniſſe zu 
den Einnahmen eutſchieden zu groß. Es kommt mir dies ſo vor, 
wie bei dem Kaufmanne, der ſchon nahe dem Ruine iſt und ſich 
noch immer günſtig erhalten will. Die eine Beruhigung haben wir 
nur, daſs der Vorwurf, der eventuell ſpäter einmal gemacht wird, 
nicht uns zukommt, der Vorwurf trifft nur Sie, wir ſind voll— 
kommen unſchuldig daran. 

Sehen Sie ſich z. B. an, wie die Zuſtände heute bei den 
vielen Steuerexecutionen an dem kleinen Manne ſind. Sehen Sie 
ſich einmal um, meine Herren, Sie haben nicht weit von hier, 
denn die Magazine ſind hier im Hauſe. Ich habe mich früher 
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davon überzeugt, als ich noch nicht. ee war und habe 
das Elend ſchon früher geſehen, habe aber dabei keinen Gemeindever— 
treter bemerkt. Ich kann. Ihnen nun ſagen, dass ſich dort Gegen- 


ſtände vorfinden, die zu, einem wahren Schleuderpreiſe verkauft, 


werden. Es werden dort Nähmaſchinen, die circa 40 bis 50 fl. 
wert ſind, ‚um 80 kr. verkauft. 
es überhaupt mit den wenigen Habſeligkeiten, die man dem Steuer- 
träger wegnimmt. Die Herren werden mir vielleicht bemerken, dass 
bei derartigen Licitationen auch Chriſten ſind. Ich habe zwar auch 
die Bemerkung gemacht, dass Chriſten dabei ſind, 
Theile ſind es aber ſelbſtverſtändlich Juden. Bei den Licitationen 
ſind die Chriſten diejenigen, die die kleineren Sachen kaufen. Es 
kommen kleinere Gegenſtände vor, wie Löffel, Meſſer, Kochlöffel 
u. ſ. w. Da halten ſich die Juden vollkommen zurück. Wenn es 
ſich aber um eine eiſerne Caſſa handelt, die man billig haben kann 
oder um Maſchinen, die 40 fl. wert ſind und die man um 80 kr. 
bekommt, wenn es ſich überhaupt um eine große „Mezieh“ handelt, 
wie die Juden ſagen, dann iſt der Jude da, dann bekommt der 
Chriſt nichts. 

Meine Herren! Der ſogenannte Demokrat auf Ihrer (rechten) 
Seite ſpricht immer von dem Fließen des Goldes; ich glaube, der 
Mann befindet ſich immer in den höheren Regionen. (Sehr richtig! 
links.) Wenn er das Elend der Menſchen überhaupt oder das 
Elend in den Vororten kennen würde, würde er anders ſprechen. 
Wenn man ſich hier im Innern der Stadt bewegt, ſo iſt das etwas 
ganz anderes, draußen aber ſind die Zuſtände trauriger. Es iſt 
wohl für den Fremden gut, wenn er ſich immer die Stadt von 
der Lichtſeite anſieht, aber für den Einheimiſchen iſt es beſſer, er 
ſieht ſich auch die Schattenſeite etwas an. Es hat ſich in einer 
der letzteren Sitzungen dieſer geehrte Herr auf jener Seite erlaubt, 
uns die Beſoffenen von der Schäferin zu nennen. Nun, meine 
Herren, wir find ganz nüchtern, aber ich glaube, daſs die 
Herren von jener Seite ſich immer in einem Duſel befinden, 
ans dem ſie nicht ſo leicht erwachen werden. (Sehr gut! links.) 

Dice-Bürgermeifter Or. Richter (unterbrechend): Ich 
muſs dem Herrn Redner dieſen Ausdruck verheben, und glaube, 
dass es nicht zuläſſig iſt, in dieſer Weiſe von der ganzen Seite 
hier zu reden. Ich bitte ſich etwas Beſchränkung aufzuerlegen. 

Gem.-Nath Burſcht (fortfahrend): Ich habe nur mehr wenig 
zu bemerken, ich eile zum Schluss. Ich habe ſchon erwähnt, dafs 
der frühere Herr Redner ſehr lange geſprochen hat, ich halte mich 
daran: Lange Rede, kurzer Sinn. Ich will Sie nicht lange auf— 
halten. Sehen Sie nur das Eine, fahren Sie ſofort mit dieſer 
Wirtſchaft, es wird bald aus ſein mit der Zeit dieſes verblafsten 
Liberalismus, der Glorie des Judenthums. (Beifall links.) Sehen 
Sie ſich andere Staaten an, ſehen Sie ſich die großen jüdiſchen 
Fallimente an; daran können Sie ſich ein Beiſpiel nehmen, daßs 
nur in Öfterreich: dieje Zuſtände beſtehen, aber draußen nicht mehr. 
Ich mache die Herren darauf aufmerkſam, dass, wenn Sie in dieſer 
Wirtſchaft ſo fortfahren werden, wir dem gewiſſen Bankerott bald 
nahe ſind. (Gelächter rechts.) Was aber den Liberalismus anbe- 
langt, ſo erinnere ich mich an den Refrain eines ſehr bekannten 
Liedes unſeres Dichters Raimund: Scheint die Sonne noch ſo 
ſchön, einmal mufs fie untergeh'n! (Bravo! Bravo! links.) 

Gem.-Aath Dr. Friedjung: Ich befinde mich in dieſem 
Augenblicke wirklich in Verlegenheit. Ich gedenke nämlich über 
einen Gegenſtand zu ſprechen, welcher, wie es ſcheint, nicht auf 
der Tagesordnung ſteht, und ich fürchte beinahe, dass ich unauf⸗ 
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(Hört! links.) So geſchieht 


zum größten. 


Ze U a DV Zu a 2 2 N De rr r RR RR T N N UNANANTUN 


hörlich von Seite des geehrten Herrn Präſidenten werde zur Sache 
gerufen werden. Ich gedenke nämlich über das Budget zu ſprechen. 
Bis jetzt habe ich davon noch wenig ſprechen gehört, wiewohl ja 
manches Bemerkenswerthe von dieſer und jener Seite geſagt worden 
ſein mag. Meine Anſicht aber iſt, dass von jetzt ab der Schwer: 
punkt der Berathungen des Gemeinderathes ſtets im Budget und 
in der Budget⸗Commiſſion liegen werde, weil wir nur hiebei Ge— 
legenheit haben werden, die Amtsführung des Bürgermeiſters und 
des Stadtrathes zu controlieren und insbeſondere jenen wichtigen 
§ 47 des Statutes zur Anwendung zu bringen, welcher dem Ge— 
meinderath das Oberaufſichtsrecht über die Amter und über den Bürger⸗ 
meiſter ſelbſt zuſchreibt. Ich mufs geſtehen, dajs ich einigermaßen 
überraſcht bin, daſs der Herr Bürgermeiſter, den wir bei der 
Budget⸗Debatte zu controlieren haben, nicht anweſend iſt. Aber 
ich kann ihm das deswegen nicht verübelu, weil wirklich über eine 
Menge von Dingen geſprochen worden iſt, die nicht in das Budget 
ſelbſt gehören. 

Als ich zum erſtenmale den Hauptvoranſchlag aufſchlug 
und einen Vergleich mit den Ziffern früherer Jahre zog, fiel mir 
vor allem das außerordentliche Anſchwellen der Ausgaben auf. 

Es ſind nämlich die Ausgaben der Gemeinde Wien ſammt 
Vororten im ganzen 28 Millionen geweſen, während der jetzige 
Hauptvoranſchlag die bedeutende Ziffer von 31,384.000 fl. auf⸗ 
weist. Ich werde, da ich Ziffern vorbringen will und mich vorerſt 
nicht in eine Polemik einlaſſen werde, auf die Geduld des Hauſes 
Anſpruch machen müſſen, aber ich hoffe, dass eine ſachliche Be— 
ſprechung auch an dieſer Stelle Platz habe, und dafs man es einem 
Neuling verzeihen wird, wenn er ſich in die übliche Art der 
Berathung des Budgets nicht ſofort hineinfinden kann. 

Ich ſagte, das Budget von Groß-Wien, wie es uns vorgelegt 
worden iſt, iſt rund um drei bis vier Millionen größer als das Budget 
der früheren Stadt Wien ſammt den Budgets der Vororte, welche 
zuſammen auf 28 Millionen veranſchlagt worden ſind. Dieſe 
Thatſache rührt, wie man weiß, daher, weil in das Budget hier 
auch das Budget der Bezirksausſchüſſe und der Schulausſchüſſe 
hineingenommen worden iſt, weil wir hier Ausgaben haben, welche 
früher in den Vororten vom Staate getragen worden ſind und 
welche wir jetzt zu tragen haben, und endlich deshalb, weil ſich 
auch die Ausgaben namhaft erhöht haben. — Dinge, auf welche 
ich ſpäter zurückkommen werde. Als ich das Budget durchſah, bin 
ich zuerſt vor der Thatſache erſchrocken, das wir nicht weniger 
als 1,348.000 fl. aus den Caſſareſten ſowie aus den Wert: 
papieren der Gemeinde entnehmen müſſen und ich hielt es für 


meine erſte Aufgabe, als ich in die Budget— Commiſſion gewählt 


wurde, dahin zu wirken, dass dieſe Summe erniedrigt werde. Aber 
eine genauere Prüfung ergibt, daſs von dieſer Summe von 


1,348.000 fl. nicht weniger als 1,300.000 fl. für den Weiterbau 


der Waſſerleitung benötigt werden und da wir beabſichtigen, dieſen 
Betrag aus einem ſpäteren Anlehen zu refundiren, ſo bleibt immerhin 
noch ein Deficit von 600.000 fl. 

Es wäre dies eine erſchreckende Thatſache und wir könnten 
dieſe Ziffer vor unſeren Wählern nicht rechtfertigen, wenn nicht 
ein Blick in die früheren Voranſchläge zeigen würde, daſs immer 
jo vorſichtig budgetiert wurde, dafs man vermuthen mußste, es jet 
ein großes Deficit die Folge, während ſich ſpäter herausſtellte, 
daſs die Ausgaben aus den Einnahmen gedeckt werden können. 
Ich war getröftet, als ich in der Budget-Commiſſion das Budget 
des Jahres 1889 durchſah und fand, dass man bei der Budgetierung 


Amtsblatt der k. k. Reichshaupt- und Reſidenzſtadt Wien. — Nr. 22, 22. März 1892. 


—.———— K ———ä—————ů—— —— — —— —— — — — — III —— — — — 2 —— —— — — f L [ [. — —— — 


TN NN —＋E————— 


für 1889 ein Deficit von nicht weniger als 1,600.000 fl. prä⸗ 
liminierte, während das Jahr 1889 doch nur ein Defteit von 
261.000 fl. zeigte, nachdem die Rechnungen geprüft waren. 

Noch beſſer ſtellte ſich dies im Jahre 1890, wo ein Deficit 
von nicht weniger als 338.000 fl. präliminiert war, worauf ſich 
ein rechnungsmäßiger Überſchuſs von 700.000 fl. ergab, welcher 
einen realen Überſchuſs von 356.000 fl. bildete, wenn man nämlich 
alle Veräußerung von Wertpapieren wegließ. Daraus, verehrte 
Herren, folgt, daſs, wenn wir dieſen Voranſchlag rechnungsmäßig 
mit dem Deficit von 600.000 fl. feſtſtellen, wir damit nur höchſt 
vorſichtig budgetieren und außerdem wiſſen wir, daſßs die voraus— 
ſichtlichen Erträgniſſe aus der Bierſteuer genügen werden, um 
dieſen Abgang zu decken, da die Bierſteuer wahrſcheinlich weitaus 
mehr tragen wird. Aber bei dem Budget haben wir nicht bloß 
die Pflicht, dafs ſich bei Abſchlußs der Rechnungen Einnahmen 
und Ausgaben decken, ſondern auch die Pflicht, daſs durch dasſelbe 
das Verſprechen erfüllt werde, welches wir bei Vereinigung der 
Vororte gegeben haben, ein Verſprechen, das wir wiederholt im 
Laufe des letzten Jahres gegeben haben. Wir haben ſtets geſagt 
— und in meinem Munde waren dies nicht leere Reden — dafs 
wir die namhaften Steuern, die wir einheben, verwenden müſſen, 
um die wirklich nutzbaren, productiven Ausgaben der Gemeinde 
zu vermehren. 

Und hier mußs ich ſagen: Dieſer Umſtand iſt — ich will kein 
großes Wort gebrauchen — eine glänzende Seite des vorliegenden 
Budgets. Wenn man in der Budget-Commiſſion den Verhandlungen 
gefolgt iſt, ſieht man, wie productive Ausgaben in einer Weiſe 
bewilligt wurden, daſs kundige Männer der Verwaltung die Frage 


aufgeſtellt haben, ob es denn möglich fein wird, alle dieſe präliminierten 


Ausgaben auch wirklich zu machen, ob man alle dieſe Bauten wird 
ausführen können. Ich weiſe darauf hin, daſs wir — was zwar nicht 
ſpeciell in dieſes Capitel gehört, aber immerhin wichtig iſt — für 
Beamtengehalte 375.000 fl. mehr ausgeben wollen, dass wir für 
Lehrergehalte 100.000 fl. eingeſtellt haben, und weiſe ferner hin 
auf die große Anzahl von Schulbauten, welche wir errichten wollen. 


Wir haben in dem alten Wien nach dem Erfolg des Bebachtungs- 


jahres 526.000 fl. für Schulbauten ausgegeben und präliminieren 
jetzt für Groß-Wien nicht weniger als 1,094.000 fl., demnach geben 


wir für Schulbauten nicht weniger als 500.000 fl. mehr aus, und 


obwohl noch keine Rechnungen vorliegen, wieviel die Vororte vor der 
Vereinigung für Schulbauten ausgegeben haben, weil wir ja nicht 
das Budget der Bezirksſchulräthe, ſondern der Vororte Wiens vor 
uns haben, jo wird mir doch von Kennern verſichert, daſs früher nur 
ungefähr zwei Drittel dieſer Summe für Schulbauten in den Vororten 
ausgegeben werden. Im nämlichen Verhältniſſe zeigt ſich auch ſonſt, 
daſs im Budget pflichtgemäß für die Vororte Vorſorge getroffen 
iſt, ich ſage pflichtgemäß und ich bitte Sie, ja nicht zu glauben, 


daſs ich meine, dafs wir damit den Vororten gar ein Geſchenk | 


geben, wir erfüllen damit nur unſere Pflicht, bezahlen aber außer 
den Steuergeldern, welche ſie hineinbezahlen, ihnen brüderlich 
dasjenige, was ihnen gebürt. Wir haben aber das Recht, auf dieſe 
Seite des Budgets hinzuweiſen. Ich weiſe noch auf andere productive 
Ausgaben, die viele Arbeit ſchaffen, hin. Für Pflaſterung z. B. iſt 
ein außerordentlich reichlicher Betrag eingeſtellt. Während das 
Budget des alten Wien und der Vororte ſowie aller Bezirks⸗ 
ausſchüſſe und die Ausgabe des Landtages für Straßen im Jahre 
1890 zuſammen nur circa 919.000 fl. ausmachte, geben wir 
diesmal 1,300.000 fl. für Pflaſterungen aus. Wir haben demnach. 
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unſer Budget ſo reichhaltig ausgeſtattet, daſs um 400.000 fl. mehr 
für Pflaſterungen ausgegeben werden als im Vorjahre, und geben 
davon verhältnismäßig zu Gunſten der Bezirke des alten Wien 
einen zu großen Betrag, 300.000 fl., und einen zu kleinen Betrag 
für die neuen Bezirke aus. Dieſe Pflaſterung im Budget bedarf 


daher mancher Correctur, indem ſowohl die innere Stadt, als auch 


die Vororte zu wenig bedacht ſind, während die anderen Bezirke 
des alten Wien zu reich ausgeſtattet ſind. 

Aber dieſe reiche Ausſtattung des Budgets mit Ausgaben 
insbeſonders für die Vororte, wiederholt ſich faſt bei jeder Ziffer; 
wir haben abſichtlich für die Beleuchtung, mit Ausnahme der cur— 
renten Auslagen für die beſtehenden öffentlichen Gasflammen, 
50.000 fl. eingeſtellt, wovon 20.000 fl. für die alten, und 30.000 fl. 
für die neuen Bezirke entfallen. Wir haben bei der Armenver— 
ſorgüng, welche wenigſtens nach der Ziffer die ſchwache Seite der 
Vororte geweſen iſt, ſpeziell für die Vororte eine bedeutend 
größere Summe eingeſtellt. Ich ſage, dies iſt die ſchwache Seite 
der Verwaltung der Vororte geweſen, nur deswegen, weil die 
Ziffern dies darlegen; denn die Stadt Wien hat im Jahre 1890 
zur Handbetheilung für Pfründner über 900.000 fl. ausgegeben, 
während hiefür in den Vororten nur 155.000 fl. ausgegeben 
wurden, und ohne Frage iſt dies keine genügende Summe geweſen, 
da die Armut in den Vororten eine ſo große iſt, dass fie eine 
bedeutend größere Summe erfordert. Aber auch hier iſt die Ziffer 
für die Vororte, wenn Sie das Budget genau anſehen, um 
80.000 fl. gegen das Jahr 1890 erhöht worden, und ich glaube, 
daſs in dieſer Hinſicht noch manche Ausgaben kommen werden, 
denen wir uns nicht entziehen werden und können. Endlich, meine 
Herren, komme ich zu derjenigen Ziffer, welche am deutlichſten 
zeigt, wie gewiſſenhaft Magiſtrat, Stadtrath und die Budget- 
Commiſſion für unſere neuen Brüder in den Vororten geſorgt 
haben, und das iſt die Poſt für Canaliſierung, welche wirklich den 
gerechten Erwartungen der Vororte entſpricht. Denn im Jahre 
1890 hat das alte Wien für ſeine Canäle 220.000 fl. ausgegeben, 
die Vororte 103.000 fl. Den Betrag für das alte Wien häben 
wir nun faſt gar nicht erhöht, nur auf 229.000 fl., alſo um 
9000 fl. mehr; dagegen haben wir den Betrag für die Vororte 
von 103.000 fl. auf 250.000 fl. erhöht. 

Wir haben alſo weit mehr, ungefähr 250 Percent von dem aus⸗ 
gegeben, was die Vororte im Jahre 1890 für ſich ſelbſt ausgegeben 
haben. Ich habe es für meine Pflicht gehalten, auf die Gefahr hin, 
in den Ton der bisher geführten Discuſſion hineinzufallen, dieſe 
Ziffer feſtzuſtellen. Es ſind ſehr trockene Ziffern, aber ſie ſollen 
zeigen, daſs der Gemeinderath von Groß-Wien die ehrliche Abſicht 
hat, ſeine Pflicht gegenüber den neuen Bürgern der Stadt zu erfüllen, 


und dass es die neuen Bürger nicht zu bedauern haben ſollen, 


von Groß-Wien im Schwunge find. 


dass fie ſich dieſem großen Gemeinweſen angeſchloſſen haben. 
Es muſste hervorgehoben werden gegenüber den Anwürfen 

und Verleumdungen, welche fortwährend gegen die Gemeinderäthe 

Das mußſste hervorgehoben 


werden, damit die Stimmung in den Vororten nicht in einer 


Weiſe beeinfluſst werde, die den Thatſachen durchaus nicht entſpricht. 
Außerdem muſste das von mir oder irgend einem anderen Redner 


geſagt werden, weil unbedingt eine Warnung daran zu knüpfen iſt, 
und dieſe Warnung beſteht darin, den Bogen nicht ſtraff zu ſpannen 
und in der Special⸗Debatte nicht zu große Auforderungen zu 


ſtellen. Eine zweite Warnung will ich ausdrücklich heute aus⸗ 


ſprechen, damit bei der Berathung des Budgets.in nächſten Jahren 
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nicht gejagt werden kann, dass wir die Bevölkerung getäuſcht haben. 
Ich mache Sie aufmerkſam, meine Herren, daſs wir dieſe außer— 
ordentliche Freigebigkeit — ich gebrauche das Wort „Freigebigkeit“ 
— nicht in dem Sinne eines Geſchenkes, ich mache aufmerkſam, 
dass wir dieſe reiche Ausſtattung des Budgets nur für heuer ver— 
ſprechen können und dürfen, und dieſe reiche Ausſtattung nicht für 
das nächſte Jahr verſprechen, und zwar aus zwei Gründen: 


Erſtens ſtehen in unſerem Budget Poſten — Einnahme-Poſten 


— welche lediglich die Folge der Vereinigung der Vororte ſind 
und welche wir, in dieſer Form einmal eingeſtellt, nicht wieder 
einſtellen werden, vor allem die Poſt für Nachverſteuerung des 
Brantweines und Bieres, welches bisher nicht ver ſteuert war, im 
Betrage von 400.000 fl., und außerdem iſt in dieſem Budget eine 
Poſt, welche die Folge des Vertrages iſt, welchen wir über die 
Vororteſpitäler abgeſchloſſen haben. Der Staat hat dort Schulden 
übernommen und uns bei Übernahme der Schulden 140.000 fl. 
ausbezahlt, eine Summe, mit welcher wir im nächſten Jahre nicht 
werden rechnen können; dadurch haben wir 540.000 fl., welche 
wir nur in dem erſten Budget von Groß-Wien haben werden. 

Es mußs heute von einem Redner der Majorität ausdrücklich 
gejagt. werden, daßs wir von der beſten Abſicht beſeelt waren, das, 
was wir bisher gethan haben, auch für die künftigen Jahre zu 
thun, aber mit der reicheren Ausſtattung des Budgets könnten 
wir nur dann auch in Hinkunft vorgehen, wenn wir außergewöhnliche 
Einnahmen haben. 

Das iſt das, was ich über die Ausſtattung des Budgets zu 
ſagen hatte. Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerkſamkeit, ich muis 
aber dieſelbe auch noch weiter in Anſpruch zu nehmen. 

Ich habe zweitens einen gleich trockenen Gegenſtand zu beſprechen, 
der aber ſo wichtig iſt, daſs es ein Fehler wäre, wenn man nicht 
darauf zu ſprechen käme. Ich glaube, den Wünſchen der Ver— 
ſammlung zu entſprechen, wenn ich Ihre Aufmerkſamkeit auf den— 
ſelben lenke. Ich lenke Ihre Aufmerkſamkeit darauf, dass wir recht— 
zeitig daran denken müſſen, welche Wirkung die vom Finanz⸗ 
miniſter vorgeſchlagene Steuerreform auf das Budget der Stadt 
Wien haben mußs. Das iſt eine überaus wichtige Frage, weil ſich 
aus dieſen Vorſchlägen des Finanzminiſters Dr. Steinbach, 
wenn dieſelben angenommen werden, gewiſſe Dinge für unſer 
Budget geſtalten und herauskryſtalliſieren, mit denen wir rechnen 
müſſen. Bevor ich an die objective Darſtellung deſſen gehe, muis 
ich eine Bemerkung vorausſchicken. Ich werde nachzuweiſen haben, 
daſs dieſe Steuerreform zum Theile den Finanzen der Stadt Wien 
abträglich iſt; ich werde hinzuweiſen haben, dajs unſere Vertreter 
im Reichsrathe darauf ihre Aufmerkſamkeit hauptſächlich zu lenken 
haben, damit will ich mich aber nicht als Gegner der Steuerreform 
erklären, im Gegentheile, ich weiß, daſs ſie aus Gründen der 
Staatswohlfahrt und des Staatsbudgets von gewiſſer Wichtigkeit iſt. 

Ich halte insbeſonders die Einführung der progreſſiven Per— 
ſonal⸗Einkommenſteuer für den natürlichen Eckſtein des künftigen 
Staatsbudgets. Ich erblicke ſogar, um nicht in Verdacht zu kommen, 
ein Gegner der Steuerreform zu ſein, in derſelben ſowie in den 
gleichzeitigen abgeſchloſſenen Handelsverträgen, ſowie in den Arbeiten 
zur Regulierung unſerer Valuta ein Syſtem von Arbeit, welches 
dem jetzigen Finanzminiſterium und dem jetzigen wirtſchafts-politiſchen 
Syſtem in Oeſterreich alle Ehre macht. Es iſt dies eine große 
Reformthätigkeit und es iſt kein Zufall, dafs das Abgeordnetenhaus, 
nachdem es jahrelang mit unfruchtbaren Streitigkeiten beſchäftigt 
war, geradezu jetzt, wo die Herrſchaft der föderaliſtiſchen, die 
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Herrſchaft der clericalen Partei gebrochen iſt, ſich mit dieſen wirt— 
ſchaftlich fruchtbaren Arbeiten beſchäftigt. (Bravo-Rufe rechts.) 
Natürlich, meine Herren, konnte unter anderem dieſe Steuerreform, 
welche im Abgeordnetenhaus vorgeſchlagen iſt, die Perſonal-Ein⸗ 
kommenſteuer gar nicht eingeführt werden unter der Herrſchaft 
einer Partei, deren Führer Fürſt Alois Liechtenſtein; denn es iſt 
eine ganz bekannte Geſchichte, ſämmtliche Großgrundbeſitzer von 
Oſterreich — der Name des Fürſten Liechtenſtein gehört 
nicht zur Sache, aber er iſt Mitglied dieſer Partei — ſämmtliche 
Großgrundbeſitzer waren von jeher Gegner der progreſſiven Per— 
ſonal⸗Einkommenſteuer. Sie waren Gegner derſelben und diejenigen, 
welche für dieſelbe eingetreten ſind, war ſtets das Bürgerthum von 
Oſterreich; es hat ſtets eine große Bedeutung für den Staat 
gehabt und ſo oft es im Miniſterium vertreten war, iſt man im 
Reichsrath auf dieſe Reform zurückgekommen; und wenn ſie 
geſcheitert iſt — das gehört nicht hieher — ſo iſt es geſchehen 


aus Urſachen, die mit ihren politiſchen Principien nichts zu thun 


gehabt haben. Der Großgrundbeſitz ſträubt ſich ſeit jeher gegen 
die Einführung der progreſſiven Perſonal-Einkommenſteuer, weil 
er befürchtet, daſs er zur Grundſteuer, die übrigens ſchon abge— 
rechnet iſt von dem Erträgnis ſeiner Güter — damit hat jeder 
gerechnet, der Güter geerbt hat — noch zur Perſonal-Einkommen⸗ 
ſteuer herangezogen wird, die ſehr leicht bemeſſen werden kann, 
weil ſein Einkommen gerade ſo wie das des Hausbeſitzers mit 
dem Cataſter den Finanzbehörden offen vorliegt. Während aber 
das Bürgerthum, das wohlhabende Bürgerthum, welches zum 
großen Theil aus Hausbeſitzern beſteht — der erſte Wahlkörper 
wählt bekanntlich liberal — ſich nicht ſtemmt gegen die Forderungen 
des Staates, haben ſich dieſe Großgrundbeſitzer und deſſen Führer 
ſtets gegen die Einführung der Perſonal-Einkommenſteuer geſtemmt, 
und der Finanzminiſter Dunajewski, welcher unſere Gegner 
in zehn Jahren — man kann das nicht leugnen — mit Geſchick 
zu Erfolgen geführt hat, war ein entſchiedener Gegner der 
Perſonal-Einkommenſteuer. Er, der polniſche Großgrundbeſitz 
und der czechiſche Großgrundbeſitz und alle Freunde des Fürſteu 
Liechtenſtein und des Baron Morſey, der uns angeboten, 
Beinlvieh zu eſſen, ſie alle waren entſchiedene Gegner der Perſonal— 
Einkommenſteuer, und jetzt erſt wird ſie eingeführt werden. Ich 
muſs dies alles jagen, weil ich glaube fürchten zu müſſen, daßs 
mit der Perſonal⸗Einkommenſteuer, wie ſie im Abgeordnetenhauſe 
eingeführt wird, eine Hoffnung zu Grabe geht, welche wir für 
unſer Budget gehabt haben. 

Im 8 271 dieſes Steuerentwurfes iſt nämlich Folgendes 
geſagt. Es iſt nämlich geſagt — ich brauche wohl nicht dieſen 
Paragraph zu verleſen — dafs die Commune keinen Zuſchlag zu 
dieſer Perſonal⸗Einkommenſteuer auferlegen dürfe, es iſt nämlich 
geſagt — ich muſs es doch genauer jagen — dass diejenigen 
Länder in Oſterreich, in denen die Landtage Beſchlüſſe faſſen, dass 
die Communen keine Zuſchläge zur Perſonal-Einkommenſteuer auf- 
legen, 20 Percent des Ertrages der ſtaatlichen Einkommenſteuer 
erhalten. Es wird demnach eine Prämie für die Landtage gegeben, 
damit ſie den Communen verbieten, Zuſchläge zur Perſonal-Ein⸗ 


kommenſteuer einzuheben. 


Es wird den Landtagen eine Prämie gezahlt, die ſehr bedeu⸗ 
tend iſt, und jeder Landtag wird die Prämie nehmen, aus einem 
einfachen Grunde. Wenn nämlich die Landtage erklären würden, 
ſie nehmen die Prämie nicht, und ſie geſtatten den Communen, 
zur Perſonal⸗Einkommenſteuer zuzuſchlagen, jo bekommen dieſe 
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Länder die 20 Percent nicht. Infolge deſſen werden ſämmtliche Land— 
tage erklären, keine Commune darf einen Zuſchlag zur Perſonal— 
Einkommenſteuer einführen. 

Nun weiß ich ja — ich kenne den theoretiſchen und wirt— 
ſchaftlichen Grund und will Sie damit nicht ermüden, welcher 
Grund den Staat beſtimmte, dieſes Verbot zu erlaſſen. Der Staat 
fürchtet nämlich, daſs die Einſchätzungen zur Einkommenſteuer 
ungenau ſein werden. Denn man wird nicht recht wiſſen, wie viel 
Zuſchläge man eigentlich zu zahlen hat, und ſo wird aus Furcht 
jeder viel weniger angeben, als er zahlen ſollte. Ich weiß ferner, 
daſs der Staat von der Anſicht ausgeht, dieſe Einkommenſteuer 
intact zu erhalten, und dieſelbe womöglich zur Fundgrube eines 
neuen Einkommens machen wird. Nichtsdeſtoweniger erkläre ich, 
dais damit eine ſtarke Hoffnung der Commune zu Grabe getragen 
iſt, denn thatſächlich beſteht das Zuſchlagsſyſtem zur Einkommen— 
ſteuer in Preußen, und ich erwähne nur, daßs die Gemeinde Berlin 
eine 100percentige Einkommenſteuer als Zuſchlag erhebt, dass fie nach 
dem Voranſchlage pro 1890 nicht weniger als 15 Millionen Mark 
aus den Zuſchlägen bezogen hat und daſs wahrſcheinlich jetzt ſchon 
17 Millionen Mark herauskommen werden. Dieſe 17 Millionen 
Mark, welche die Stadt Berlin aus den Zuſchlägen zur Perſonal— 
Einkommenſteuer bezieht, ſind das Knochengerüſte des Budgets von 
Berlin, und dieſer Zuſchlag zur Einkommenſteuer, welche größten— 
theils von Wohlhabenden gezahlt wird, macht es der Gemeinde 
Berlin möglich, auf die Verzehrungsſteuern zu verzichten, von denen 
es nur einen Zuſchlag zur Brau- und Malzſteuer bezieht. Das 
iſt der Eckſtein des Berliner Budgets. Darauf werden wir ver— 
zichten müſſen. Ich weiß ſehr wohl, daſs der Finanzminiſter in 
feinem Motivenberichte erklärte, dafs dadurch, daßs die Länder eine 
20percentige Einkommenſteuer haben werden, ſie ihren Contribuenten 
die Zuſchläge zur Hauszinsſteuer, Gebäudeſteuer und Grundſteuer 
erlaſſen können, und dieſe erlaſſenen Zuſchläge werden die Com— 
munen für ſich in Anſpruch nehmen können. Das wird als eine 
Folge der Steuerreform für die Communen in dem Motiven— 
berichte des Finanzminiſters geſagt. Ich ſage nun: dadurch, daſs 
wir keine Zuſchläge zur Einkommenſtener erheben dürfen, werden 
wir unſere künftigen Budgets immer wieder darauf einrichten 
können, daſs wir nur Zuſchläge zur Gebäudeſteuer, Erwerbsſteuer 
und endlich zur Verzehrungsſteuer erheben dürfen. Ich kann in 
dieſen Zuſtänden durchaus keine glückliche und glänzende Ausſicht 
ſehen. Ich bin vielmehr der Anſicht, daßs unſere Vertreter im 
Reichsrathe die Anſicht ausſprechen müjsten, daſs es uns, wenn 
die Einkommenſteuer eingeführt iſt, wenigſtens möglich ſein ſoll, 
wenn auch keine Zuſchläge zur Einkommenſteuer, in ſpäterer Zeit 
wenigſtens eine ſtädtiſche Einkommenſteuer zu erheben, eine ſtädtiſche 
Einkommenſteuer, welche nur auf die höheren Kategorien der 
Steuerzahler aufgelegt werden ſoll. Vor Jahren war bereits in 
dieſem Hauſe ein ähnliches Project in Arbeit. 

Man hat damals eine Armenſteuer auflegen wollen für die— 
jenigen, welche über 5000 fl. Einkommen haben. Damals iſt man 
vor dieſem Gedanken deswegen zurückgeſchreckt, weil die Ein— 
ſchätzungen zu dieſer Armenſteuer, wenn fie von den ſtädtiſchen 
Behörden eingeleitet werden, dem Staate zeigen werden, wieviel 
Einkommen jeder Bürger hat; und ſolange man eine 10percentige 
Einkommenſteuer hatte, hat man dem Staat leider nicht ſagen 
dürfen, wieviel Einkommen man hat. Wenigſtens behauptet dies 
der Miniſter Steinbach ſelbſt, und er ſagt ſelbſt, dafs eine 
ſchlechte Steuermoral aus dem Umſtande erwachſen iſt, dass die 


. N 


dort zur Erwerbſteuer herangezogen wurde, 
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ſtaatliche Steuer zu hoch iſt. Ich ſchließe dieſen Theil meiner 
Ausführungen damit, dafs ich ſage, wir müſſen uns wenigſtens die 
Möglichkeit, in ſpäterer Zeit eine ſtädtiſche Einkommenſteuer von 
den capitalskräftigeren Claſſen zu erheben, wahren, und dieſe 
Möglichkeit ſollte im Abgeordnetenhauſe von denjenigen, welche die 
Intereſſen der Commune vertreten, jedenfalls auch ausgeſprochen 
werden. (Bravo! Bravo! rechts.) 

Ich habe aber ferner noch hervorzuheben, dajs auch dieſes 
neue Steuerſyſtem den ſtädtiſchen Finanzen einen poſitiven Nach⸗ 
theil zufügen wird, und richte ſpeciell auf dieſen Gegenſtand die 
Aufmerkſamkeit der Verſammlung. Ich will mich nicht allzuweit 
auslaſſen und das geſammte Syſtem der neuen Ertragsſteuer 
beſprechen, ſondern nur den Kernpunkt der Sache berühren. Die 
Stadt Wien wird aus folgendem Grunde einen Nachtheil erleiden, 
wenn das Geſetz in der Form angenommen wird, in der es ein— 
gebracht iſt. Sie wiſſen, dafs eine Anzahl großer Induſtrien 
in Wien ihre Hauptniederlagen, in anderen Orten aber Betriebs— 
ſtätten hat. Bisher war die Erwerbsſteuer im Weſen — ich kenne 
die vielen Ausnahmen, die hier beſtehen, will aber die Verſammlung 
damit nicht aufhalten — fo aufgetheilt, daſs jede Unternehmung 
wo die Hauptnieder— 
laſſung war, während unſelbſtändige Niederlagen in anderen 
Provinzen die Steuer nicht dorthin bezahlten, wo ſie beſtanden, 
ſondern dorthin, wo die Hauptniederlaſſung war. Infolge deſſen 
hatten wir bei den Zuſchlägen zur Erwerbſteuer darauf zu 
rechnen, daſs die ganze Unternehmung mit allen Filialen in 7 
mit den Zuſchlägen belegt war. Ich will nicht unterſuchen, 
die Reform gerecht iſt oder nicht, aber fie beſtimmt, daßs Mi 
Filialen, deren Hauptunternehmungen in Wien find, zum Theile die 
Steuer an dem Orte des Betriebes zu entrichten haben, und die 
Finanz⸗Landesdirection ſowie, wenn der Betrieb ſich über ver— 
ſchiedene Provinzen erſtreckt, das Finanzminiſterium, wird die Ver— 
theilung der Steuer zu beſorgen haben. Dadurch wird der Stadt 
Wien ein Theil der Zuſchläge zur Erwerbſteuer dieſer Unter— 
nehmungen entgehen. 

Aber ein noch größerer Theil der Zuſchläge wird uns bei den 
Eiſenbahnen entgehen, und ich lenke die Aufmerkſamkeit des Stadt— 
rathes auf dieſen Gegenſtand. 

Ich werde einen Antrag einbringen, wonach der Stadtrath 
erſucht wird, Vorſchläge dem Gemeinderathe zu erſtatten, um ſich 
in dieſer Beziehung an den Reichsrath und an das Miniſterium 
zu wenden. Das iſt ein höchſt wichtiger Gegenſtand, denn wir 
beziehen aus den Zuſchlägen zur Einkommenſteuer der großen 
Creditanſtalten, der Nationalbank, der verſchiedenen Eiſenbahnen 
bedeutende Beträge für Wien. Was iſt aber hier beſtimmt? Ich 
mufs mich jetzt ein klein wenig ins Detail einlaſſen und glaube 
damit nicht den Rahmen der Budget-Debatte zu verlaſſen, weil ich 
von dem jetzigen und künftigen Budget der Stadt ſpreche. (Bravo! 
rechts.) 

Bisher haben die Eiſenbahnen in folgender Weiſe ihre Steuer 
entrichtet. Wenn die Generaldirection der Eiſenbahn in Wien war, 
ohne dass dieſe Eiſenbahn Niederöſterreich ſelbſt durchzog, jo iſt 
vor allem an Wien zehn Percent der Einkommenſteuer entrichtet 
worden; 90 Perceut wurden an die Hauptſtädte jener Kronländer 
gegeben, durch welche die Eiſenbahn geht. Von denjenigen Eiſen— 
bahnen aber, welche in Niederöſterreich ſind, wurde vor allem der 
Gemeinde Wien 40 Percent zugeſprochen und der Reſt wurde als— 
dann auf die Hauptſtädte jener Kronländer (Wien natürlich inbe— 
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griffen) vertheilt, welche von der Eiſenbahn durchzogen werden, 
nach Maßgabe der Länge der Eiſenbahnen. Auf dieſe Weiſe haben 
wir in Wien als Zuſchläge zur Einkommenſteuer der Eiſenbahnen 
die Steuer genoſſen, die daraus erwuchs, dass dieſe Eiſenbahnen 
zum Theil Niederöſterreich durchziehen. Jetzt ſoll ein neues Princip 
der Beſteuerung eingeführt werden. Es ſollen nämlich nicht bloß 
die Kronlandshauptſtädte von den Zuſchlägen der Einkommenſteuer 
betheilt werden, ſondern alle Gemeinden, welche von der Eiſenbahn 
durchzogen ſind. Von jener Quote der Einkommenſteuer alſo, welche 
von der Eiſenbahn gezahlt wird, welche Niederöſterreich durchzieht, 
wird nicht mehr Wien allein den auf Niederöſterreich entfallenden 
Zuſchlag erhalten, ſondern Wien ſowie alle Gemeinden Nieder— 
öſterreichs, welche von dieſer Eiſenbahn durchzogen ſind. Ich weiß 
nicht, ob ich mich klar genug ausgedrückt habe. (Rufe rechts: O ja!) 
Die Bemeſſung der Einkommenſteuer wird ſo ſtattfinden, daſs wir 
unſere Zuſchläge zum Theil verlieren werden; wir werden ſie ver— 
lieren an die übrigen Gemeinden in Niederöſterreich. Ich will 


nicht unterſuchen, ob dies gerechtfertigt ift oder nicht, aber that 


ſächlich wird es uns einen Theil der Steuer entziehen. Aber weiter! 
Ich gehe jetzt zu den Banken über; die großen Banken waren in 
Wien beſteuert mit der Einkommenſteuer, hier zahlen ſie die Zu— 
ſchläge; es war gar nicht darauf Rückſicht genommen, dafs die 
Creditanſtalt zahlreiche Filialen außerhalb Wiens hat. Nach dieſem 
Vorſchlage dagegen werden den in Wien beſtehenden Geſellſchaften 
und Banken hier in Wien 80 Percent ihrer Einkommenſteuer vor— 
geſchrieben werden, 20 Percent außerhalb Wiens, welche vertheilt 
werden an die Städte, wo ſich Filialen befinden. Wir werden alſo 
auch dieſe 20 Percent verlieren. | 
Dieſe ſehr trockene Darlegung mujste ich, auf Ihre Geduld 
und Nachſicht bauend, vorbringen, es muſste berührt und gezeigt 
werden, dass ſich Gemeinderäthe mit dieſen Angelegenheiten be: 
ſchäftigen. (Bravo! Bravo! rechts.) | | 
Ich habe dieſen Reformentwurf ſofort binden laſſen, um 
nicht, wie es leicht geſchieht, etwas davon zu verlieren. Als ich 
dieſes Buch vom Buchbinder bekam, habe ich mit großem 


Intereſſe die Motive geleſen; aber ich habe mich vor allem als 


Gemeinderath von Wien gefühlt und habe es für meine Pflicht 
gehalten, dies vorzubringen, und ich werde einen Antrag ſtellen, 
welcher den Stadtrath beauftragt, ſich damit zu beſchäftigen. Ich 
glaube, es iſt würdig, daſs fich der Gemeinderath damit beſchäftigt. 
So habe ich als Mitglied der Budget⸗Commiſſion — ich bin ja ein 
neues Mitglied des Gemeinderathes — meine Pflicht erfüllt, um 
mich über das Budget und die das Budget berührenden Fragen zu 
unterrichten. u 

Ich gehe jetzt — hoffentlich werde ich das kurz machen 
können — auf den letzten Theil meiner Rede über, der ſich noth— 
gedrungen mit einigen Ausführungen, die von jener Seite des 
Hauſes gefallen find, beſchäftigen wird. Ich muss nothgedrungen 
darauf eingehen, denn wir können nicht alles auf uns ſitzen laſſen, 
was gegen uns vorgebracht wurde. (Sehr gut! rechts.) Ich mufs 
offen geſtehen, als ich hörte, daßs wir, wie von manchen Rednern 
der Gegenſeite geſagt wurde, ſo recht eigentlich Diebe und Räuber 
find — jo wurde es ja dargeſtellt —, fo habe ich mich in meiner 
Unſchuld beſehen und gefragt, wen habe ich beſtohlen und beraubt? 
Und wer iſt beraubt worden von den geehrten Collegen auf dieſer 
Seite des Hauſes? Es ſind in dieſer Angelegenheit ſo merkwürdig 
leichtſinnige Worte gefallen, daſs ich, nicht etwa um boshaft zu 
ſein, aus dem ſtenographiſchen Protokolle einen Ausſpruch meines 


verehrten vis-à-vis, des Herrn Gem.-Rathes Steiner, vorleſen 


will, der fo ungeheuerlich iſt, daſs der verehrte Herr Gem.⸗Rath 


Steiner ſelbſt zugeſtehen wird, es iſt' das ein ſehr leichtſinniger 
Ausſpruch. Der Herr Gem.-Rath Steiner hat nämlich geſagt 
(liest): „Auf der anderen Seite führt man das Recht zum Betteln 
ein und gibt den auf der Straße kauernden obdachloſen Armen 
einen Theil der Broſamen derjenigen, die nach dem Geſetze nicht 
beſtraft werden können, aber nach dem Geſetze rauben.“ Es iſt 
alſo an die Obdachloſen eine Art Raub vertheilt worden. Meine 
Herren! Ich kann nur lächeln, wenn ich das leſe (Zuſtimmung 
rechts), und ich nehme die Dinge nicht tragiſch, gar nicht tragiſch. 
Ich mache den verehrten Herrn Gem.-Rath Steiner aufmerkſam, 
dafs unter anderen Se. Majeſtät der Kaiſer den Obdachlosen 
5000 fl. geſpendet hat. Es fällt mir nicht im geringſten ein, 
etwa denunciatoriſch aufzutreten — ich weiß, daſs der Herr Gem. 
Rath Steiner dieſelbe Ehrfurcht vor der geheiligten Perſon 
Sr. Mapjeſtät hat wie ich, das iſt ja ſelbſtverſtändlich, das mutig 
man von jedem Oſterreicher annehmen — es fällt mir nicht etwa 
ein zu ſagen, der Herr Gem. Rath Steiner habe ſich an der 
geheiligten Perſon Sr. Majeſtät verſündigt — ich will nur ſagen, 
ſo leichtfertig wird geſprochen, ſo leichtfertig werden Vorwürfe 
erhoben. Ich gebrauche das Wort „leichtfertig“ aus Achtung vor 
meinem Gegner, um zu ſagen, wohin dieſe Sprache führt, wohin 
es führt, wenn ſolche Worte fallen. 

Aber wenn ſolche Außerungen weit draußen in einer Ver— 
ſammlung jener Weinhauer, von denen Herr Gem.⸗Rath Steiner 
geſprochen hat, und für die er zweifelsohne ein warmes Herz hat, 
gefallen wären, was würde das für einen Eindruck machen, wie 


würde das die Leute anhetzen und aufreizen? Auf welche falſche 


Wege kommen wir dann? Iſt das die Art, wie ernſte Männer 
Debatte führen? (Beifall rechts.) Es war das eine ſolche Unbe— 
ſonnenheit, dafs ſich einem geradezu die Haare ſträuben. 

Ich habe nun gewifßs nicht die Abſicht, ausführlich auf die 
Ausführungen des Herrn Gem.-Rathes Gregorig in der Budget⸗ 
Debatte zurückzukommen. Ich habe mir, weil der Herr Präſident 
geſtern daran gezweifelt hat, und ich zweifle nicht, daſs er hiebei 
vollſtändig loyal vorgegangen iſt, wenn er glaubte, dass bei den 
Worten, die Herr Gregorig in ſeinen Außerungen gegen beſtimmte 
Claſſen der Geſellſchaft und gegen beſtimmte Perſonen geſprochen 
hat, ein Ordnungsruf nicht am Platze ſei — dieſe Worte 
herausgeſchrieben, und ſie lauten: „Nun, meine Herren von der 
Judenſchutz-Truppe! Was ſagen Sie von einem ſolchen Vorgange, 
wenn man in einer öffentlichen Körperſchaft für das Wohl des 
Volkes ſpricht und dabei die Juden berührt, ſo ſenden ſie Mörder 
gegen die Betreffenden aus.“ (Rufe rechts: Zu dumm, es iſt dies 
geradezu lächerlich!) Ich begreife übrigens vollſtändig, ich gehöre 
ſelbſt zu den Juden, welche auf das unangenehmſte durch ſolche 
Worte berührt ſind. Ich war ſelbſtverſtändlich darüber empört, 
aber ich kann mich doch eigentlich über die ungeheuere Lächerlichkeit, 
die darin liegt, nicht hinwegſetzen. Ich geſtehe, ich bin empört 
darüber, ich war empört darüber, aber lange hat die Wallung des 
Blutes in mir nicht nachgezittert. 

Die Herren können ſich ja in die Geſinnung der Juden hinein— 
denken. Es iſt klar, daſs, wenn die Juden ſchon von Antiſemiten 
angegriffen werden, ſie nur wünſchen können, daſs dieſe Antiſemiten 
jo ſchrecklich borniert ſein mögen, daſs man mit ihnen Wände 
einbrechen kann. Die Juden können alſo Gegnern gegenüber, die 
Thorheiten aussprechen, welche geradezu ins Tollhaus gehören, nur 
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froh fein, wenn fie nur ſolche Gegner haben, und fie haben. 


zumeiſt nur ſolche Gegner, wie die Namen der meiſten dieſer Herren 
beweiſen. Stöcker wurde wegen leichtfertiger Ablegung eines 
Eides und zahlreiche andere Antiſemiten in ähnlicher Weiſe vom 
Richter gebrandmarkt, und es ſind zumeiſt Leute, die in dieſer 
Weiſe auftreten. 

Wenn man unbefangen iſt, 
nicht die Juden zu bedauern ſind, wenn ſolche Außerungen fallen, 
ſondern am bedauernswerteſten erſcheinen mir die vier Söhne des 
Herrn Gregorig zu ſein, denn dieſe vier Buben, ſagte er, werde 
er derart erziehen, dass fie den eventuell rituellen Mord, der an 
ihrem Vater geſchieht, gewiss in richtiger Weiſe rächen werden. 
Das ſagte er. Ja, ſind denn dieſe vier Knaben des Herrn 
Gregorig nicht wirklich zu bedauern, wenn ſie ihr Vater in 
ſolchem Geiſte erzieht, mit derartigen Vorurtheilen nährt — it, 
es da möglich, dass fie wirklich mit Ernſt durchs Leben gehen? 
Alſo nicht die Juden ſind zu bedauern, wenn der rituelle Mord, 
der an Herrn Gregorig geplant iſt, gerächt werden wird, 
ſondern ſeine Söhne deshalb, weil ſie einen ſolchen Vater haben! 
(Beifall und Händeklatſchen rechts.) Das iſt die Auffaſſung, meine 
Herren, welche ich über die Sache habe; dieſe Dinge ſind empörend, 
inſoferne ſie aufreizend ſind und auf Menſchen wirken, welche kein 
eigenes Urtheil haben, aber an ſich ſind ſie lächerlich und eigentlich 
der Außerung würdig, die ein franzöſiſcher Miniſter machte, als 
er lebhaft angegriffen wurde: „Sie mögen mit ihren Angriffen 
noch ſo weit vorgehen, ſie werden die Höhe unſerer Verachtung 
nicht erreichen.“ (Beifall rechts.) 

Ich verlaſſe nun dieſes Thema und wende mich gegen einen 
anderen Herren von jener Seite (links). Herr Gem. Rath Latſchka, 
welcher uns aber eine ernſte Rede gehalten hat, welche ich in 
vielen Dingen ſehr beachtenswert gefunden habe, — ich werde 
auch gleich ſagen worin, — gegen welche ich aber doch manches 
ſagen muſs. In dieſer Rede hat Herr Gem.-Rath Latſchka, ganz 
abgeſehen davon, dajs er in der Sprache eines gebildeten Mannes 
geſprochen hat, die man — ich bitte um Entſchuldigung, von 
jener Seite nicht gar oft hört — vor allem erklärt, dajs er 
bedauere, dafs wir nicht ſtädtiſche Anſtalten haben, deren Erträgnis 
die Steuerkreuzer erſetzen kann. Ich theile dieſe Anſchauung, ich 
gehöre zu jenen, welche dahin wirken wollen, dass z. B. die Gas— 
anſtalt in eigene Regie übernommen wird; ich theile auch manche 
Anſchauung, welche Herr Gem.-Rath Latſchka über die Thätig— 
keit des Stadtrathes ausſprach, und ich werde mich auch nicht 
ſcheuen, jetzt und künftig meine Meinung zum Ausdruck zu bringen, 
wenn ich manches in der Art der Geſchäftsführung des Stadt— 
rathes nicht für richtig halte: Ich ſpreche nicht von dem betreffenden 
Falle, welchen Herr Gem.-Rath Latſchka beſprochen hat, den 
ich nicht näher kenne. Ich ſage das im allgemeinen. 

Aber der Kern der Ausführung des Herrn Gem.-Rathes Latſchka 
iſt es, welcher meinen Widerſpruch herausfordert, und ich bin über— 
zeugt, daſs dieſer Widerſpruch, wenn ich ihn begründen werde, auch 
von einer Anzahl Herren jener Seite (links) wird getheilt werden. 
Herr Gem. Rath Latſchka hat nämlich gejagt: „Ich und meine 
Partei verweigern das Budget, weil wir dieſes Budget dem Stadt— 
rathe bewilligen.“ Die Herren halten alſo den Stadtrath für das 
verantwortliche Miniſterium und betrachten den Gemeinderath wie 
eine Art Parlament. 
dieſe Anſchauung iſt, geht aus der Conſequenz hervor. Dann wäre 
ja der Herr Bürgermeiſter eine Art Sr. Majeſtät, der Herr Bürger— 


jo muſs man alſo ſagen, dajs 


Sehen Sie, meine Herren, wie wenig klar 
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meiſter (Heiterkeit), welcher jo eine Art verantwortliche Miniſter 
an der Seite hätte, und dann würden wir vielleicht jo eine Art 
unverletzlichen, Sacroſanct-Bürgermeiſter haben; das iſt die heitere 
Seite. Die Sache hat aber auch eine ſehr ernſte Seite. Herr 
Gem.⸗Rath Latſchka iſt nämlich der Anſicht, daſs es im Budget 


begründet iſt, daſs der Stadtrath eine ausübende Körperſchaft ſei, 


welche uns Rechenſchaft abzugeben hat für die Ausführung unſerer 
Beſchlüſſe. Mit Verlaub, jo fteht die Sache nicht. Es wäre traurig, 
wenn die Sache fo ſtünde. Die Sache ſteht jo: Der augübende 
Körper iſt der Magiſtrat mit dem Bürgermeiſter an der Spitze. (Rufe 
rechts: So iſt es!) Der Bürgermeiſter iſt der Verantwortliche, an 
den wir uns zu halten haben, und es wäre fürchterlich traurig, 
wenn wir uns an den Stadtrath zu halten hätten. Denn, um es 
populär auszuſprechen, wir können den einen Bürgermeiſter 
leichter beim Schopf nehmen, als wir 22 Stadträthe bei ihren, 
Schöpfen nehmen können. Den Bürgermeiſter allein können wir 
zur Verantwortung ziehen und darin liegt das Weſen unſerer. 
Gemeindeordnung, dafs wir den Bürgermeiſter zur Verantwortung. 
ziehen können, wenn er unſere Beſchlüſſe nicht ei Es iſt das 
Weſen unſerer Gemeindeordnung, dafs, wenn wir z. B. mehr Geld 
ausgeben wollen für ein Amtshaus in Döbling, und wenn der. 
eee glaubt, Dar dieſe 10.000 fl., die wir mehr eee 
an den Bürgermeiſter gehen können. Der Stadtrath könnte ſich 
unſerer Verantwortung leicht entziehen, das ſind 22 Herren. 

Der Bürgermeiſter mufs fo bauen, wie wir es beſchloſſen haben, 
und wenn er es nicht thut, — das wird ja nicht geſchehen — 
ſind wir berechtigt zu verlangen, daſs er das Haus niederreißen 
läſst und ein neues Haus an ſeine Stelle ſetzt, wie wir es wollen. 

Das iſt der Vortheil unſeres Statutes, daſs ein Mann ſpeciell 
verantwortlich iſt, und jenes vielverläſterte conſtitutionelle Syſtem, 
beſteht ja darin, daſs man die Verautwortlichkeit einzelner Männer 
ſtatuiert. Die praktiſchen Engländer haben ja das genau. gewujst, 
ſie haben jene Art der Verwaltung, welche in vielen europäiſchen 
Staaten beſtand, dass die Verwaltung durch Körperſchaften, durch 
Hof⸗Kanzleien, beſorgt wurde, beſeitiget und haben die Verant— 
wortlichkeit einzelner Männer an deren Stelle geſetzt, und es iſt das 
Weſen jenes viel verläſterten liberalen Principes, von welchem 
Herr Gem.⸗Rath Latſchka gejagt hat, daßs es Oſterreich in das 
Verderben ſtürze, daſs es die Verantwortlichkeit der Miniſter 
ſtatuiert hat, daſs wir Finanzminiſter, welche Fälſchungen über 
den Stand der Nationalbank hinausgegeben haben, wie dies bis 
zum Jahre 1848 geſchah, welche den Schuldenſtand ſtatt mit 
611 Millionen mit 500 Millionen öffentlich kundgegeben haben, 
zur Verantwortlichkeit ziehen können. Seitdem das Princip der 
perſönlichen Verantwortung, eingeführt iſt, haben wir nicht mehr 
ſolche Finanzminiſter; dadurch iſt in die öſterreichiſchen Finanzen 
Ordnung gebracht worden, und deshalb haben wir jetzt einen 
Finanzminiſter, der einen Überſchuſs im Staatsb haushalte aufweist, 
deshalb haben wir einen Finanzminiſter, welcher die Valuta⸗ 
Reform und andere Reformen durchführen kann. (Beifall rechts.) 
Das Princip der perſönlichen Verantwortung des Bürgermeiſters 
laſſen wir uns — ich will nicht beleidigend ſein — durch die 
Ausführungen jener Seite nicht wegescamotieren. 

Der Bürgermeiſter iſt uns verantwortlich, und ich ſage, daßss 
Sie einer ſchlechten Verwaltung Wiens und einem nicht pflicht⸗ 
getreuen Bürgermeiſter nur einen Gefallen thun würden, wenn Sie 
das Princip des Herrn Gem. ⸗Rathes Latſ ch ka annehmen würden. 
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Sie wollen die Verwaltung controlieren; Sie können es nicht, 
wenn Sie ſagen: „wir bewilligen dieſes Budget dem Stadtrathe.“ 
Nein! der Herr Bürgermeiſter iſt uns verantwortlich, und ich hoffe, 
Sie überzeugt zu haben, dafs Sie ein ſehr ſchlechtes Princip in 
unſere Auffaſſung der ſtädtiſchen Verhältniſſe gebracht hätten, wenn 
Sie das Princip durchſetzen würden, dafs der Stadtrath derjenige 
iſt, welcher unſere Beſchlüſſe auszuführen hat. Der Stadtrath hat 
nur vorzuberathen und in ſeinem eigenen Wirkungskreiſe Beſchlüſſe 
zu faſſen. Mit der Verantwortlichkeit für die Ausführung iſt der 
Bürgermeiſter belaſtet, und deswegen glaube ich, das die billig 
Denkenden, welche nicht nach Parteirückſichten urtheilen, ſagen 
werden, dass dieſes Princip: „Jetzt bewilligen wir das Budget 
nicht, weil wir es dem Stadtrathe bewilligen“, ein ſchlechtes 
Princip iſt. Es hat ſich in unſerem Statut gegen das frühere nichts 
geändert; es iſt derſelbe Zuſtand, und wenn Sie das Budget 
früher bewilligt haben, müſſen Sie es auch jetzt bewilligen; es iſt 
derſelbe Mann verantwortlich für die Ausführung wie früher. 
(Beifall rechts.) 

Das alſo iſt dasjenige, was ich ſozuſagen ſtaatsrechtlich — 
um mich eines etwas zu weit ausholenden Ausdruckes zu bedienen 
— gegenüber den Ausführungen meines geehrten Herrn Gegners 
zu jagen hätte. Ich mufs offen geſtehen, dais ich die von ihm 
vorgetragene Auffaſſung nicht für richtig halte, daſs wir eine Art 
Parlament ſind — dort der Stadtrath als verantwortlicher Miniſter, 
der Bürgermeiſter als ein idealer oder nicht idealer Kaiſer, mit 
einer Bewilligung des Budgets für den Stadtrath. 

Ich will nicht verletzen, aber ich fürchte, dieſe ſchrecklichen und 
haltloſen Theorien find nicht dem Kopfe des Herrn Gem.-Rathes 
Latſchka, ſondern dem Kopfe eines Juriſten entſprungen. 
(Heiterkeit.) Denn nur ein Juriſt iſt im Stande, ſolche merkwürdige 
Theorien aufzuſtellen, welche ſo haltlos ſind und mit der ganzen 
Geſchichte des liberalen Verwaltungsprincipes im Widerſpruch 
ſtehen. Übrigens, meine Herren, bin ich mit meiner Polemik zu 
Ende und kann nur auf Folgendes noch hinweiſen. 

Wir im Gemeinderathe von Groß-Wien ſtehen jetzt am Schluſſe 
eines Jahres, in welchem wir nach unſeren beſten Kräften gear— 
beitet haben. Wir haben in dieſem Jahre die Geſchäftsordnung 
geſchaffen, wir haben in dieſem Jahre die Steuerverhältniſſe auf 
neue Grundlagen geſtellt (Gelächter links), vielleicht nicht auf gute, 
aber wir haben eine große Arbeit darangeſetzt. 

Wir haben ein neues Budget feſtzuſtellen geſucht, wir haben 
die Verkehrsanlagen beſchloſſen, wir haben die Einleitung neuer 
Quellen beſchloſſen, die magiſtratiſchen Bezirksämter geſchaffen. 
(Heiterkeit links.) Ich begreife, offen geſtanden, nicht, warum gelacht 
wird. Sie haben gewißs oft Lächerliches geſagt, aber Thatſache 
iſt, dafs dieſes alles geſchaffen wurde. Es mag gut ſein oder ſchlecht 
ſein, ich appelliere nicht an Ihre Nachſicht, es kann ſein, dajs es 
ſchlecht iſt, aber wir haben ein Gebäude, wie wir es für richtig 
hielten, ausgeführt. Wir waren nicht müßig, wir haben während 
dieſes Jahres viel geſchaffen. Ich glaube ſogar, dafs es kaum eine 
Zeitperiode in der Geſchichte Wiens gegeben hat, in der gleichzeitig 
ſoviel geſchaffen worden wäre. Wir ſehen auf dieſe Arbeiten ruhig 
zurück, und wir können, indem wir hier in der Budget-Debatte 
dieſen Rundblick auf dasjenige werfen, was wir geleiſtet haben, 
vor unſere Wähler hintreten und ſie fragen: Seid Ihr zufrieden? 
Sie mögen das Urtheil abgeben. (Beifall rechts.) 

Dabei erinnere ich mich, wie die Oppoſition über die frühere 
Verwaltung geſprochen hat, ſolange Bürgermeiſter Felder am 
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Theile wenigſtens, von Herrn Dr. Lueger geführt war, 
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Ruder war. Da iſt die Oppoſition, welche auch damals, zum 


gegen 
dieſe Verwaltung mit den fürchterlichſten Anklagen vorgegangen, 
mit fürchterlicheren vielleicht, als gegen die Verwaltung des 
Herrn Dr. Prix. Denn gegen die Verwaltung Felders wurde der 
Vorwurf erhoben, dafs betrügeriſche Unterſchleife ftattfinden. Es 
gab eine große Anzahl von Debatten in dieſem Hauſe, in welchen 
dem Bürgermeiſter Felder, ſeiner Verwaltung und dem Magiſtrat 
ſolche Dinge vorgeworfen wurden. Felder iſt vom Bürger— 
meiſterſtuhl abgetreten, und nun erleben wir es, dafs oft Herr 
Dr. Lueger in dieſem Haufe mit Verehrung und großer Liebeng- 
würdigkeit vom Bürgermeiſter Felder ſpricht. (Sehr gut! rechts.) 
Ich weiß, dass ſpäter eine gewiſſe Verſöhnung ſtattgefunden hat, 
daſs Felder mit der Milde und Weisheit des Alters über alle 
diejenigen, die ihm in ſeinem ganzen Leben unangenehm geworden 
ſind, ein milderes Urtheil gewonnen hat. Aber, meine Herren, ich 
erinnere Sie, wie oft Herr Dr. Lueger jetzt Felder rühmt 
und preist, und ich erinnere an etwas anderes. 

Als in einer der letzten Sitzungen dieſes Hauſes der Haupt⸗ 
Rechnungsabſchluſs für das Jahr 1890 beſprochen und feſtgeſtellt 
wurde, dafs der letzte Gemeinderath von Groß-Wien ein gutes 
Budget, einen Überſchuſs von 700.000 fl. zurückgelaſſen hatte, 
und als der verehrte College Dr. Stern in einer ſehr ſachlichen 
Rede alle dieſe Dinge klar nachwies, da muſste Herr Dr. Lueger, 
er konnte nicht anders, ſagen, das verhält ſich im ganzen ſo. 
So haben alſo jene viel angefeindeten Corporationen und Männer, 
ſo hat Dr. Felder und der Gemeinderath von Groß-Wien 
gewirtſchaftet, dafs, nachdem fie hinabgeſunken find, nicht zu den 
Todten, aber zu denjenigen, die nicht mehr wirken, man ſagen 
muss, ihr Wirken war nicht ſo ſchlecht, und es iſt meine Hoffnung, 
daſs, nachdem wir Arbeiten, die ich früher ſkizzirt habe, bewirkt 
haben durch ein ganzes Jahr und redlich in den verſchiedenen 
Commiſſionen das Budget zuſammengeſtellt haben, auch künftige 
Beurtheiler und künftige Führer der Oppoſition in derſelben Weiſe 
von uns ſprechen werden. (Lebhafter Beifall und Händeklatſchen 
rechts. — Redner wird beglückwünſcht.) 

Vice-Bürgermeiſter Dr. Richter: Ich mußs geſtehen, dalg 
ich zu meinem Bedauern auf einen Vorfall zurückkommen mufs, 
welcher mich veranlaſst, einem der erſten Herren Redner den 
Ordnungsruf zu ertheilen. Es iſt hier in öffentlicher Verſammlung 
bekanntgegeben worden, dass die erſte Spende, welche dem Bürger— 
meiſter für die Obdachloſen und Arbeitsloſen eingehändigt wurde, 
ſeitens Seiner Majeſtät des Kaiſers durch den Herrn Miniſter— 
Präſidenten übergeben worden iſt, und nun hören Sie, der Herr 
Gem.⸗Rath Steiner hat Folgendes in ſeiner Rede geſprochen 
(liest): „Auf der anderen Seite führt man das Recht zum Bettel 
ein und gibt den auf der Straße kauernden obdachloſen, armen 
Teufeln die Broſamen derjenigen, die nach dem Geſetze leider nicht 
beſtraft werden können, aber nach dem Geſetze rauben!“ (Rufe 
rechts: Niedertracht! Pfui!) Es iſt unglaublich, dafs ſich noch 
Rufe wie „Bravo“ und „Sehr richtig“ haben vernehmen laſſen. 
Ich bedaure, dass die Mittel, welche in disciplinärer Richtung 
dem Präſidenten zur Hand ſind, nicht mehr geſtatten, als dem 
Herrn Redner Hiefin den Ordnungsruf zu ertheilen (Lebhafter 
Beifall rechts), und ich kann hiemit nur die ernſte Bitte an die 
Verſammlung richten, in Zukunft mit den ſtarken Ausdrücken etwas 
mehr hauszuhalten und deſſen eingedenk zu ſein, daſs wir nur hier 
vor allem andern als Wiener und als Ofterreicher fühlen müſſen 
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(Beifall rechts) und die Ehrfurcht gegen Seine Majeſtät in gar 
keiner Weiſe verletzen dürfen. (Stürmiſcher Beifall rechts, lebhafter 


Widerſpruch links. — Ruf: Wir ſind ebenſogute Patrioten als Sie! 


Das iſt eine Unterſtellung! — Anhaltender Lärm.) 

Gem.-Nath Steiner (zu einer perſönlichen Bemerkung): 
Ich erkläre, dajs das ſtenographiſche Protokoll nicht richtig iſt. 
(Beifall links. Oho-Rufe rechts.) Es iſt nicht richtig. Zweitens 
verwahre ich mich ganz entſchieden gegen derartige Unterſchiebungen 
und Motive, die mir ganz ferne gelegen ſind. Es iſt mir weder 
eingefallen, noch habe ich daran gedacht, die geheiligte Perſon 
Seiner Majeſtät hier in die Debatte zu ziehen. (Lebhafte Zuſtimmung 
links.) Das iſt eine Art der Denunciation, die entſchieden . . .. 
(Die letzten Worte des Satzes bleiben im anhaltenden Lärm unver— 
ſtändlich. — Rufe links: Schande! Scandal! — Der Vorſitzende gibt 
wiederholt das Glockenzeichen.) Wenn ich von Ausbeutung geſprochen 
habe und ſagte, daſs man Broſamen hinwirft, ſo meinte ich damit 
die Großcapitaliſten. (Rufe links: Die jüdiſchen! — Gem.-Rath 
Dr. Lueger: Das verſteht jeder Menſch!) 

Gem.-Nath Dr. Tueger (zur Geſchäftsordnung): Ich würde 
den Herrn Vorſitzenden bitten ... (Unterbrechung rechts. — Vor— 
ſitzender das Glockenzeichen . Ich bitte um Ruhe!) Ich 
habe nicht von Ihnen das Wort, ſondern von dem Herrn Vor— 
ſitzenden. (Rufe rechts: Aber, Frauenberger, warum ſchreien 
Sie denn?) Ich würde den Herrn Vorſitzenden bitten, die eine 
Beziehung, die er angenommen hat, denn doch vielleicht fallen zu 
laſſen. 

Es hat mich unangenehm berührt, dass dies aufgeſtellt worden 
iſt, weil von jedem von uns vorausgeſetzt werden kann, daßs er 
Oſterreicher iſt, daſs er dem Kaiſer treu ergeben iſt, dajs er gegen 
den Kaiſer hier in dieſem Saale nichts vorzubringen hat. (Beifall 
rechts. — Gem.-Rath Jedliöka: Wir haben mindeſtens dieſelben 
Rechte wie ein Jude! — Rufe links: Wir find keine Fremdlinge.) 

Vice-Vürgermeiſter Dr. Richter: Ich bitte um Ruhe! 
(Gem.⸗Rath Jedlié&ka ruft fortwährend dazwiſchen.) Herr 
Gem.⸗Rath Jedliéka, ich rufe Sie zur Ordnung. (Gem-Rath 
Jedliòka: Wir find nicht eingewandert, wir ſind Wiener!) 

Ich erkläre hiemit, dafs, wenn Gem. Rath Jed liôka ſein 
Benehmen wiederholen wird, ich von dem Mittel der Ausſchließung 
Gebrauch machen werde. (Lebhafter Beifall und Händeklatſchen 
rechts. — Gem.-Rath Reichert: Die Juden applaudieren! — Rufe 
links: Schaut's die Juden an! — Rufe rechts: Ruhe! — Rufe 
lins: Wir ſind Eingeborene nnd keine Eingewanderten, wir laſſen 
uns nicht von Juden terroriſieren! Gehen Sie nach Jeruſalem!) 
Herr Gem. Rath Reichert, ich bitte ſich anſtändig zu benehmen. 
Ich erkläre, dass ich, als ich die von mir nach dem getreuen Wort⸗ 
laute des Stenogramms wiederholten Worte gehört habe, meinen 
Ohren nicht traute, denn es mußs jedem Mitgliede dieſer Der- 
ſammlung bekannt ſein, von wem die Spenden eingelangt ſind. 
Ich habe daher gewartet, bis ich das Stenogramm in Händen 
hatte, und muſßs ich nochmals erklären, dajs der Ordnungsruf 
berechtigt iſt. Ich erſuche Sie nochmals, die Ausdücke zu wählen 
und nicht zu vergeſſen, daſs Sie im Gemeinderathe der Stadt 
Wien ſitzen. Insbeſondere aber muſs ich an einige Mitglieder 
dieſer (linken) Seite die Bitte richten, endlich einmal mit den 
abgeſchmackten Zurufen von e aufzuhören. Das paſst nicht 
in dieſe Verſammlung; in Ihren Conventikeln können Sie es 
machen, wie Sie wollen. Hieher passt es aber nicht und werde 
ich es auch nicht länger dulden. (Beifall rechts. — Unruhe und 


ug UNILIUNTUNITNIIA TINTEN TINTEN PKT , Dr A 2 — 


LET NN — nt 


Rufe links: Das laſſen wir uns nicht vorwerfen, 
politiſches Manöver!) 

Vice-Bürgermeiſter Dr. Richter: Herr Gem.⸗Rath Purſcht, 
ich rufe Sie zur Ordnung. (Gelächter links und Rufe: Er war es 
gar nicht, es war der Rauſcher). Ich bitte um Entſchuldigung, 
dann geht es den Herrn Gem.-Rath Rauſcher an. 

Gem.⸗Nath Jedliéka: Ich kann gleich an den Vorfall, der 
hier geſchehen iſt, anknüpfen, und ich kann nur meine ſchwachen 
Gedanken hier nochmal befragen, welchen Begriff ich mir einſtens 
von dem Worte „liberal“ gemacht habe. Ich habe keine hohen 
Schulen beſucht, der Ausdruck iſt ein in fremder Sprache abgefaſster, 


das iſt ein 


und ich muſste mich daher an jemanden, der es verſteht, wenden. 


Ich habe nun einen alten, geſcheiten Herrn gefragt, und er ſagte: 
„Wenn jemand liberal iſt, jo muss er die Achtung ſelbſt ſeinem 
Gegner entgegenbringen, wenn derſelbe auch ganz anderer An— 
ſchauung iſt.“ Dies glaubte ich auch hier zu finden, nachdem doch 
alle Blätter von A bis Z voll der Phraſe „liberal“ waren. Und 
ich habe mich getäuſcht. Unſere Partei hat mir unzähligemale 


bewieſen, dass wir, die Antiſemiten, Rückſchrittler und weiß Gott 


was genannt werden, viel liberaler ſind als diejenigen, die ſich 
liberal nennen. Als Beweis dafür kann ich anführen, was auch 
Sie beſtätigen müſſen, dass, wenn es ſich um einen Antrag gehandelt 
hat, der uns gerecht geſchienen iſt, wir keinen Anſtand genommen 
haben, daſür zu ſtimmen, wenn er auch von Ihrer Seite gekommen 
iſt. Ich habe das aber von Ihrer Seite noch nie erlebt, daſs, wenn 
eine noch ſo berechtige Forderung oder Antrag von unſerer Seite 
ausgegangen iſt, Sie zugeſtimmt haben. Folglich haben wir bewieſen, 
dass wir die Liberalen find, und dass Sie nur liberal fein wollen. 
Wenn man hier dieſe Erfahrung macht, ſo iſt es ja ſelbſtverſtändlich, 
daſs auch wir nicht das genügende Vertrauen zu Ihrer Partei 
gewinnen können. Aus dieſem Grunde machen wir Oppoſition, und 
ich glaube, daſs Oppoſition am Platze iſt, daßs fie ſogar dringend 
nöthig iſt. Denn, wären wir hier nicht Oppoſition, wären wir 
vielleicht willige Werkzeuge des Stadtrathes oder des Herrn Bürger— 
meiſters, jo hätte es ſchon geſchehen können, dajs nicht nur der 
Herr Bürgermeiſter in dem Millionengebäude unter den Arcaden, 
welche die Fremden von weither anſchauen kommen, ſeinen Pferdeſtall 
eingerichtet hat. Das dient gewiss nicht zum Nutzen der Bevölkerung. 
Das iſt eine Marotte des Bürgermeiſters; er fühlt ſich allmächtig, 
das braucht nicht in den Gemeinderath zu kommen, das wird im 
Stadtrath abgemacht, die Minorität macht keine Oppoſition, und 
die Pferde kommen in einen Stall, in deſſen Fenſter Spiegelſcheiben 
eingeſchnitten ſind. Wären wir nicht, ſo würde — ich glaube nicht 
zu weit zu gehen, wenn ich das behaupte — damit der Bürger— 
meiſter recht lange lebt und geſund bleibt, aus der Volkshalle ein 
Kuhſtall gemacht und aus den ſtädtiſchen Parkanlagen eine Hut⸗ 
weide. Die Oppoſition hat die Aufgabe, das zu verhindern, und 
wir werden uns ehrlich befleißen, dieſe unſere Aufgabe zu erfüllen. 

Nachdem ich ſchon im Hauſe bin, muss ich mich darüber 
wundern, wie Beſchlüſſe, nicht jetzige, auch frühere, ausgeführt 
werden. Meine Herrn, am 31. Jänner 1890 iſt hier im Gemeinde— 
rathe beſchloſſen worden, dafs man den Zutritt ins ſtädtiſche 
Muſeum an Sonn- und Feiertagen unentgeltlich geſtatte. Ich 
glaube, dieſer Antrag war dazumal ganz am Platze, ſo echt volks— 
thümlich, ſo recht aufrichtig liberal. Denn wenn man die Bevöl— 
kerung in Wien als Wiener erziehen will, jo muſs man vor allem 
den Leuten Gelegenheit geben, Wien kennen zu lernen, damit ſie 
Wiener werden. Der Beſchluſs iſt bis heute noch nicht ausgeführt 
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worden, und warum? Weil vielleicht einige Gulden Einnahmen 
erzielt werden. Freilich iſt bei der Commune in erſter Linie immer 
auf eine vernünftige Wirtſchaft zu ſehen. Aber hier hätte man 
doch dieſen Armſten, die darauf begierig ſind und unter der Woche 
keine Gelegenheit haben, dieſe Wohlthat gewähren können. 

Ich habe auch im vorigen Jahre beantragt, dafs man den 
Bürgerſchülern, beſonders jenen, welche mit dieſer Schule ihre 
Studien beſchließen, Gelegenheit gibt, ſämmtliche Sehenswürdig- 
keiten und Merkwürdigkeiten Wiens zu ſehen, und habe zu dieſem 
Zwecke beantragt, daS die Lehrer angewieſen werden, ſolche Schüler, 
die ſchon einen Begriff von der Geſchichte und etwas Vernunft 
haben, die ſchon Sinn für das Erhabene, Schöne und Edle haben, 
in die Muſeen und Ausſtellungen zu führen und ihnen an der 
Hand der Kataloge die Dinge zu erklären, damit ſie mit Leib und 
Seele Wiener werden. Denn ein Wiener, der ſeine Vaterſtadt 
nicht kennt, kommt mir mit ſeinem Heimatsſcheine ſo vor, wie ein 
getaufter Jude mit feinem Taufſcheine. Er weiß, dafs er Chriſt iſt, 
aber das Gefühl im Herzen hat er nicht. Ein Wiener, der ſeine 
Vaterſtadt nicht kennt, kann nicht ganz und gar Wiener ſein. 
Mein damaliger Antrag iſt abgelehnt worden, weil, wie man ſagte, 
berufenere Factoren dafür zu ſorgen haben, daſs dies geſchehe. So 
iſt es doch ganz und gar begreiflich, daſs man an Ihrem Liberalismus 
zweifelt und zu einem Gegner wird. Ich komme nun auf etwas 
anderes. Wir haben neulich gelegentlich der Übernahme der 
Krankenhäuſer in die Staatsverwaltung eine Debatte gehabt, in 
welcher alle Mitglieder der Majorität ſich für die Übergabe an 
den Staat ausgeſprochen oder doch dafür geſtimmt haben. Nun, 
ich bin kein Fachmann, ich kann mich nicht in großen Ziffern 
bewegen, aber ich weiß ſehr gut, was dem Volke noththut und 
weiß, was es bedeutet, wenn die Krankenhäuſer in die Regie des 
Staates übergehen. Freilich, wenn man der Oppoſition angehört, 
kann man ſprechen, was man will, es nützt einmal nichts. Ich 
habe damals hervorgehoben, dafs wir früher in den Krankenhäuſern 
für die erkrankten Lehrlinge und Gehilfen an Verpflegskoſten täglich 
45 kr. bezahlt haben. Später aber iſt eine Steigerung eingetreten, 
und zwar von 45 auf 60 kr. Ich habe mich damals, da ich auch 
Genoſſenſchaftsvorſteher bin und die Sache doch auch unſeren 
Geldbeutel empfindlich trifft, erkundigt, was der Grund dieſer 
Erhöhung ſei und wieſo es komme, dafs man dem einen dieſes 
bene gewährt, dem anderen aber entzieht. Es iſt mir geſagt 
worden, es beſtehe ein Fond, deſſen Intereſſen dazu beſtimmt ſind, 
dieſen aus den Leiſtungen der Genoſſenſchaften entſtehenden Ausfall 
zu decken. Dann ſagte man, aus den Intereſſen kann man nicht 
ſoviel gewähren, man muss 60 kr. verlangen. 


Jetzt kommt aber der Hauptſpaſs; trotz unſerer Verwahrung 


haben die Herren dafür geſtimmt, dass die Krankenhäuſer in die ſtaat— 
liche Verwaltung übergegangen ſind, und die Folge war für unſere 
Kranken eine Belaſtung von einem Gulden täglich, alſo eine Mehr— 
belaſtung von 66½ Percent. Wen trifft dies? Doch am meiſten 
die Arbeiter und kleinen Meiſter, denn die Fabrikanten haben 
ihre eigenen Krankencaſſen und brauchen nur zu ſchauen, dafs 
ſie damit auskommen und genügende Reſerve haben, während wir 
obligatoriſche Genoſſenſchaften gezwungen ſind, dieſen Betrag zu 
zahlen. 

Wir find aber trotzdem überzeugt, dafs man dem Kranken 
nicht in ſolchem Verhältniſſe auch ſeine Lage verbeſſern wird, weil 


dies einfach unmöglich iſt. Nun kommt aber die Hauptpointe: wieſo 


es gekommen, daſss wir früher 45 Kreuzer zahlen und jetzt auf 
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einmal einen Gulden zahlen müſſen. Ich habe ſchon geſagt, es 
war ein Fond da, der den Ausfall deckte, und da möchte ich mir 
auch an den Herrn Bürgermeiſter die Frage erlauben, wo dieſer 
Fond hingekommen iſt? 

Vice-ürgermeiſter Dr. Richter: Ich muss dem Herrn 
Redner doch die Frage vorlegen, ob er ſelbſt glaubt, dass das zur 
General⸗Debatte über das Budget gehört. Wenn er. unbefangen 
urtheilt, wird er ſagen müſſen, dass dies nicht der Fall iſt. Bitte 
ſich alſo an die Sache zu halten. 

Gem.- Bath Jedliéſa: Ich glaube, das gehört hieher, nach— 
dem ein Gemeinderaths-Beſchluſs hierüber vorliegt. 

Vice-Bürgermeiſter Dr. Richter: Nein, das gehört nicht 
hieher, weil die Verwaltung der Krankenanſtalten Sache des Staates 
iſt und nicht der Gemeinde. 

Gem.⸗Nath Jedliéka: Es iſt aber eine Frage, die die Ge— 
meinde angeht. 

Vice-Vürgermeiſter Dr. Richter: Dann bitte ich, einen 
Antrag zu ſtellen. 

Gem.-Nalh Jedliäka: Ich werde das thun, aber ich bitte 
Herrn Bürgermeiſter, mit mir etwas Geduld zu haben — irgendwo 
muss der Fond fein. Wir haben die Übergabe der Verwaltung an 
den Staat beſchloſſen, und da gehört der Fond auch dazu. Wir 
kommen auf einmal von 60 kr. auf einen Gulden. 

Vice-Bürgermeiſter Dr. Richter: Ich mus Sie dringend 
erſuchen, zum Budget zu ſprechen und erkläre nochmals, daſs die 
Spitäler uns gar nichts angehen. Nach dem Sanitätsgeſetze iſt die 
Gemeinde nur verpflichtet, im Falle einer Epidemie für ſolche 
Spitäler zu ſorgen, alles übrige geht uns gar nichts an und ſteht 
daher mit dem Budget in keinem Zuſammenhang. 

Gem.-Nath Jedlicka: Ich betone aber, dajs wir hier darüber 
beſchloſſen haben, und wenn es die Gemeinde nichts angeht, ſo hätten 
wir auch nicht darüber debattieren und beſchließen ſollen. Dieſe 
Laſt trifft Leute, die gar keine Wähler oder im dritten Wahlkörper 
ſind, und darum haben die liberalen Herren dieſem Beſchluſſe zu⸗ 
geſtimmt. 

Nun komme ich zu dem, was uns von Aufſchwung im Handel 


und Gewerbe angekündigt wurde. Es wurde uns damals geſagt, 


daſs jo viele Gewerbsanmeldungen erfolgen, und daher müſſen die 
Geſchäfte florieren. Nun kann man aber aus dieſem Umſtand nicht 
folgern, dafs ein Aufſchwung im Gewerbe vor ſich geht, denn wie 
Sie wiſſen, ſind durch die laxe Handhabung des Gewerbegeſetzes 
eine Unzahl Pfuſcher entſtanden, die wir durch die Amtsorgane 
veranlaſsten, das Gewerbe anzumelden. 

Man fragt aber einen ſolchen Menſchen nicht, ob er eine 
entſprechende Localität und Betriebsmaterial hat. Er gibt den 
Stempel aus und dann iſt er Gewerbetreibender, kümmert ſich 
aber weder um Steuern noch Umlagen, er iſt einfach angemeldet. 

Ich möchte dagegen Folgendes anführen und werde beweifen, 
daſs der Aufſchwung nicht exiſtiert. Ich bin Vorſteher einer Genoſſen— 
ſchaft und kann Folgendes ſtatiſtiſch nachweiſen: Bei unſerer 
Genoſſenſchaft haben im abgelaufenen Jahre 1891 194 Anmel— 
dungen und 160 Abmeldungen von Gewerben ſtattgefunden. Die 
Vermehrung gibt eine Summe von 34 Mitgliedern derſelben 
Genoſſenſchaft, aber die Abmeldungen find noch nicht alle. Ein 
großer Theil der Leute, welche das Fortkommen nicht weiter 
finden, verlaſſen die Werkſtätten, weil die Hausherren ihre Möbel 
gepfändet haben, und gehen ohne Abmeldung in ihre Heimat, 
und dieſe ſind unter den 34, welche hätten bleiben ſollen. Wenn 
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Sie das in Betracht ziehen, ſind wir nicht vermehrt worden. Im 
Falle wir aber auch um 34 mehr geworden wären, ſo ſtünde das 
zu der Einwohnerzahl von 1,300.000 in keinem Verhältniſſe und 
wäre ſo verſchwindend klein, daſs es nicht in Betracht kommt und 
nicht als Aufſchwung eines Gewerbes bezeichnet werden kann. 

Ich mufs auch auf die Belaſtung der Handwerker kommen; 
wenn wir ſchon beim Budget ſind, müſſen wir alles hervorheben 
und dahin trachten, daſs womöglich die Mehrbelaſtung, welche 
eventuell kommen könnte, ausbleibe. Die Mehrbelaſtung der kleinen 
Leute iſt eine horrend große. Ich habe mehrere Fatierungen durch— 
geſehen und Folgendes gefunden. Die meiſten Leute, wenn ſie 
1 bis 2 Gehilfen haben, werden mit 10½ fl. beſteuert. Die 10'/, fl. 
wachſen auf 15 fl. an. (Rufe: Es ſind mehr!) Ich nehme nur 
die Minimalbeträge an, und wenn er 10½ fl. zahlt, darf er nicht 
in einem Gaſſenladen wohnen, ſonſt bekommt er eine Einkommen— 
ſteuer, welche er nicht erſchwingen kann. Ich kenne Leute, welche 
im Vorjahre jo hinaufgeſchraubt wurden, daſs es unerhört iſt, 
dass von jo kleinen Betrieben eine ſolche Steuer gefordert wird, 
ich kenne einen Mann, der mit zwei Lehrlingen arbeitet, weil er aber 
einen Gaſſenladen hat, zahlt er 32 fl. Einkommenſteuer. Bitte das 
zu addieren mit den anderen Umlagen. 

Es ſind kleine Geſchäftsleute, Schloſſer, Tiſchler, Drechsler, 
die müſſen für die Gehilfen Unfallverſicherung zahlen, 
gewiss ſehr drückend, dann ein Drittel zur Krankencaſſa, das macht 
auch im Jahre eine hübſche Summe, addieren Sie das zuſammen, 
ſo kommt der Mann faſt auf 100 fl. Steuern. Wenn man annimmt, 
dafs jo ein kleiner Handwerker 3000 bis 4000 fl. Geſchäftsumſatz 
macht, Zins zahlen und eine Familie ernähren mufs, dann iſt die Be— 
laſtung wirklich horrend, und möchte ich an alle den Appell richten, 
bei einer eventuell künftig beantragten Steigerung der Umlagen 
ſo gut zu ſein und liberal zu ſtimmen und eine Steigerung nicht 
eintreten zu laſſen. Die Leute ertragen das nicht, ſie werden nur 
dem Ruin entgegengetrieben. Es iſt noch ein Umſtand bei dem 
Steuerweſen, welcher nicht Berückſichtigung findet und der nicht 
genügend beſprochen worden iſt. Jemand fängt an, er meldet das 
Geſchäft an, es dauert nun ein Jahr, oft noch viel länger, bis die 
Erfahrungen vorüber ſind, bis die Bemeſſung kommt. Es kommt 
die ganze Zeit niemand zu ihm, um die Steuer einzucaſſieren; nun 
kommen auf einmal 60 bis 70 fl. Steuer zu bezahlen. Schauen 
Sie einen ſolchen Menſchen, welcher z. B. für einen Möbelhändler 
oder Confectionär arbeitet, der kaum das nach Hauſe bringt, was 
er den Geſellen zahlen muss, an. 

Wie kann er eine ſolche Summe auf einmal bezahlen? Er 
hat vielleicht außerdem noch eine Nähmaſchine auf Ratenabzahlung. 
Wie ſoll er da leben und noch die Rate zahlen. Er kommt aus 
dem Rückſtande nicht mehr heraus. Hier könnte Abhilfe geſchaffen 
werden und der Herr Bürgermeiſter könnte den Auftrag geben, 
daſs, wenn jemand bei der Behörde anſucht, ſie den Anmeldenden 
fragt, wie hoch iſt das Betriebscapital, wie viel Gehilfen hältſt 
du, was machſt du u. ſ. w., und von ihm ſofort eine Steuerrate 
verlangt, damit nicht ein großer Rückſtand anwächſt, aus dem er 
nicht mehr herauskommt, denn zur Steuer kommen Executions⸗ 
gebüren und Verzugszinſen, fo daßs der Menſch verloren iſt. 

Darum bitte ich den Herrn Bürgermeiſter, dahin zu wirken, 
daſs die Steuer ſofort bemeſſen wird. (Rufe links: In Paris iſt 
es jo!) | 

Nun, meine Herren, ich werde Sie nicht länger aufhalten, 
aber ich habe noch eine Bitte an das Plenum. Wie Sie, meine 


das iſt 
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Herren, wiſſen, haben Sie die Vorortebevölkerung mit der Bier— 
ſteuer, um fie auf einmal unter die Haube zu bringen, ſtark 
belaſtet. Wenn die Bevölkerung der Vororte ſo capitalskräftig 
wäre wie die Bevölkerung innerhalb der Linien, würde man dieſe 
Zuſchläge zu allen Umlagen und der Verzehrungsſteuer nicht ſo 
ſehr fühlen, aber es iſt naturgemäfs, weil früher draußen billigere 
Lebensverhältniſſe waren, die ärmeren Leute ſich hinausgeflüchtet 
haben. Kleine Gewerbetreibende, welche den Zins herinnen nicht 
erſchwingen konnten, ſind hinausgegangen, weil innerhalb keine 
Monatswohnungen zu finden ſind, und der arme Teufel zufrieden 
war, den monatlichen Zins zuſammenzubringen. 

Ich bitte, ſich die Bevölkerung von draußen nur anzuſehen, 
wenn ſie zur Betheilung kommt. Da man dieſe ſo koloſſal belaſtet 
hat, ſo appelliere ich an Ihre liberale Geſinnung, daſs, wenn es 
ſich um die Verbeſſerung der Verhältniſſe in den Vororten handelt, 
und zwar zunächſt um die Verbeſſerung der Communicationsmittel, 
Sie unſeren Anträgen zuſtimmen. 

Die Leute zahlen in Gerſthof, Pötzleinsdorf, Salmannsdorf, 
wo ländliche Verhältniſſe beſtehen, dieſelben Gemeindeumlagen wie 
in der inneren Stadt. Hier haben Sie Waſſerleitung, Beſpritzung 
der Straßen, Straßenreinigung und Canaliſierung. Alles das fehlt 
draußen. Beim letzten Schneefalle hätten Sie eine Partie nach 
Salmannsdorf machen ſollen. Bis zur Pötzleinsdorfer Kirche war 
die Straße frei; über den Berg hinüber aber war der Schnee 
30 cm hoch; er iſt zwei Tage liegen geblieben und die Sonne 
mujste ihn wegſchaffen. Solange die Gemeinden ihre Autonomie 
hatten, wurden die Wege von einem Orte herüber, von dem anderen 
hinüber ausgeſchaufelt, ſo daſs am zweiten Tage nach dem Schuee— 
fall die Communication bereits frei war. Das iſt heute nicht 
der Fall. 


Ein zweiter Fall. In Gerſthof iſt infolge des Kirchenbaues 
eine ſchöne Anlage entſtanden und infolge deſſen die Bauluſt größer 
geworden. Es wurden Häuſer gebaut, aber der Zuſtand der Straßen 


ſpottet jeder Beſchreibung. In der Höhnegaſſe, wo drei zweiſtöckige 


und zwei einſtöckige Häuſer ſtehen, muſs man etwas zum Anhalten 
oder ſchwediſche Schneeſchuhe haben, damit man nicht im Kothe 
verſinkt. | 

Brouchſtäblich iſt die Communication dort unmöglich, man 
kann nicht einmal mit Scheibtruhen fahren. Wenn Fuhrwerke 
durch den Moraſt hineinfahren, können ſie nicht umkehren, weil 
die halbe Straße ausgehoben iſt; bezüglich des anderen Theiles 
wuſste der Herr Bürgermeiſter nicht, ob er etwas machen dürfe, 
und ſo iſt die Straße verwahrlost und liegt der Schutt darüber. 
Es ſind dort Häuſer gebaut, in welchen 20.000 bis 30.000 fl. 
inveſtiert ſind, die Hauseigenthümmer aber haben noch keinen 
Zins eingenommen, weil keine Mieter hinkommen. Ein Haus⸗ 
beſitzer hat vom Bezirksamte in Währing die Anfrage erhalten, 
warum die Parteien nicht angemeldet werden. Das iſt das Haus 
Nr. 32 in der Höhnegaſſe, und der Mann hat factiſch niemand 
dort, nur den einen Maurer, den er vom Baumeiſter als Haus— 
meiſter übernommen hat, es kann alſo niemand in das Haus 
hinein. (Heiterkeit links.) 


Ich werde mit der Bitte ſchließen, daſs Sie uns liberal 
entgegenkommen ſollen, wenn es ſich um die Bevölkerung draußen, 
die durch die Beſteuerung ſchwer getroffen iſt, handelt, und ich 
verſpreche Ihnen, und ich glaube, im Namen der ganzen Partei 
kann ich es thun, dass wir ebenſo liberal Ihnen entgegenkommen 
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werden, wenn wir ſehen werden, daj8 Sie Recht haben. (Lebhafter 
Beifall links.) 

Vice-Bürgermeiſter Dr. Richter: Die Fortſetzung der 
Debatte erfolgt in der nächſten Sitzung. Die Sitzung iſt 


geſchloſſen. 
(Schluss der Sitzung 8 Uhr abends.) 


Sludtruth. 
Bericht 


über die Stadtraths-Sitzung vom 16. März 1892. 
Vorſitzender: Vice-Bürgermeiſter Dr. Richter. 
Anweſende: Dr. v. Billing, v. Neumann, 


v. Götz, Roske, 

v. Goldſchmidt, Rückauf, 

Dr. Grübl, Schlechter, 
Dr. Hackenberg, Schneiderhan, 
Dr. Huber, Dr. Stenzl, 
Kreindl, Vaugoin, 

Dr. Lederer, Dr. Vogler, 
Matzenauer, Witzelsberger, 
Meißl, Wurm. 
Müller, 


Bürgermeiſter Dr. Prix. 
Vice-Bürgermeiſter Dr. Borſchke. 
Schriftführer: Magiſtrats-Concipiſt Schmidbauer. 

Experte: Magiſtratsrath Preyer. 
Magiſtrats⸗Secretär Lins bauer. 


Nach Eröffnung der Sitzung durch den Vice— 


Bürgermeifter Dr. Richter bringt derſelbe ein Schreiben der 


Campagne-Reiter-Geſellſchaft zur Kenntnis, worin dieſelbe dem Stadt— 

rathe für den zur Auſchaffung eines Ehrenpreiſes zur Preisreit— 

concurrenz im Jahre 1892 bewilligten Betrag den Dank ausſpricht. 

Dient zur Kenntnis. 

St.-. Meißl referiert über das Anſuchen des Auguſt Roſſi, 

Franz Kaufmann und Ernſt Knaipp um Gewährung der 
Studiennachſicht behufs Aufnahme in den ſtädtiſchen Kanzleidienſt. 


Referent beantragt, den Genannten die erbetene Studien- 


nachſicht zu ertheilen. (Angenommen); 

— derſelbe referiert über das Anſuchen des Geflügelhäudlers 
Moriz Stark um Zuſicherung der Aufnahme in den Wiener Ge— 
meindeverband und beantragt, ihm dieſelbe gegen Erlag der Taxen 
von 25 fl. zu verleihen. Angenommen); 

— derſelbe referiert über mehrere Geſuche um Verleihung der 
Zuſtändigkeit und beantragt, dieſelbe gegen Erlag der entſprechenden 
Taxe zu verleihen an: 

Scheidl Johann, Geſchäftsführer; 

Zeller Michael, Privatbeamter; 

Hitſchmann Theodor, Comptoiriſt; 

Zött! Ignaz, Gemiſchtwaren-Verſchleißer. Angenommen); 

— derſelbe referiert über weitere Geſuche um die Zuſtändigkeit 
und beantragt die Verleihung derſelben gegen Erlag der entſprechenden 
Taxen an: 

Hauſer Franz, Gemiſchtwarenhändler; 
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Had Johann, Kehlleiſten-Fabrikant; 

An ſorge Thereſia, Hausbeſorgerin. (Angenommen.) 

St.-R. Dr. Huber referiert über die Beſetzung eines Frei— 
platzes im I. Jahrgange in der Die hl'ſchen Stiftungsſchule und be— 
antragt, denſelben an Leopoldine Gumpinger zu verleihen. 

(Angenommen); 

— derſelbe referiert über das Anſuchen des Dr. Joſef Fried— 
länder um Ausſtellung einer Löſchungserklärung in Betreff der auf 
den Realitäten Grundb.⸗Einl.⸗Z. 771 und 773, V. Bezirk, haftenden 
Verbindlichkeiten. 

Referent beantragt, die Ausſtellung dieſer Löſchungserklärung 


zu bewilligen. Die Koſten derſelben ſeien vom Geſuchſteller zu tragen. 


(Angenommen); 

— derſelbe referiert über Armenraths-Ergänzungswahlen im 
I. Gemeindebezirke und beantragt, die Wahl der nachfolgend Genannten 
zu beſtätigen: 

Weißwarrer Hermann, Privatier; 

Maly Joſef, Clavierhändler; 

Buchroither Sebaſtian, Glashändler. (Angenommen); 

— derſelbe referiert über Schulgeldbefreiungen an der Gumpen— 
dorfer Communal-Ober-Realſchule und beantragt, den in dem vor— 
gelegten Verzeichniſſe der Schuldirection sub 1 bis 17 angeführten 
Schülern vom II. Semeſter 1892 an die Befreiung von der Ent— 
richtung des ganzen Schulgeldes mit Rückſicht auf ihre Zeugniſſe über 
das I. Semeſſer 1891/92 zu bewilligen. (Angenommen); 

— derſelbe referiert über das Anſuchen des „Vereines zur 
Errichtung von Dienſtboten-Aſylen“ um Rückvergütung der Koſten für 
vorgenommene Reparaturen in dem vom Vereine in Beſtand genommenen 
ſtädtiſchen Hauſe VI., Mittelgaſſe 24. 

Referent beantragt, ausnahmsweiſe aus Billigkeitsrückſichten 
vom ſtreng vertragsmäßigen Standpunkte abzugehen und dem gedachten 
Vereine den von den einvernommenen Organen ausgemittelten, budget— 
mäßig bedeckten Theilbetrag von 200 fl. zu den Renovierungskoſten 
zu vergüten. 

St.⸗R. Meißl beantragt eine Vergütung von 400 fl. 

Dieſer Antrag wird abgelehnt, der Referenten— 
Antrag angenommen. 


St.-A. Vaugoin referiert über das Offert des Stadtbau— 
meiſters Eduard Schweinburg auf käufliche Erwerbung der Bau— 
ſtelle V der Stadverweiterungsgruppe K am Paradeplatze (Einl.- 
Z. 213, I. Bezirk, Ebendorferſtraße). 

Referent beantragt, dieſes Offert, nach welchem der Oben— 
genannte für dieſe Bauſtelle den Betrag von 107 fl. per Quadrat— 
meter anbietet, abzulehnen. (Angenommen); 

— derſelbe referiert über das Anſuchen des Thereſien-Kreuzer— 
Vereines um Subvention und beantragt, demſelben eine ſolche in der 
Höhe von je 100 fl. für die Schuljahre 1891/92 und 1892/93, 
zahlbar zu Beginn des betreffenden Schuljahres, zu bewilligen. 

Angenommen.) 

Hierüber ift dem Gemeinderathe zu berichten. 

— Derſelbe referiert über eine bei der Herſtellung einer Ehren— 


gruft für den Grafen Vincenz Morzin am Central-Friedhofe ein— 


getretene Koſten⸗überſchreitung und beantragt, dieſe gegenüber den ur— 
ſprünglich bewilligten Koſten per 400 fl. eingetretene Überſchreitung 
im Betrage von 83 fl. 80 kr. zu genehmigen und ſowohl dieſen 
Betrag als die Koſtenſumme per 400 fl. auf den Reſervefond zu ver⸗ 
weiſen. (Angenommen); 
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— derſelbe referiert über den Verkauf des Gitters bei der ehe— 
maligen Gruft des Grafen Vincenz Morzin am Central-Friedhofe 
und beantragt, es ſei die Verwaltung des Central-Friedhofes zu er 
mächtigen, der Partei, welche die obgenannte einfache Gruft erwirbt, 
auch das Gruftgitter gegen Erlag von 85 fl. zu überlaſſen. 

(Angenommen); 

— derſelbe referiert über die Bewilligung eines Zuſchuſseredites 
zur Ausg.-Rubr. III 14 „Belohnungen für außergewöhnliche Dienſt— 
leiſtungen“ und beantragt, pro 1891 einen ſolchen in der Höhe von 
1210 fl. 90 kr. zu bewilligen. (Angenommen); 

— derſelbe referiert über die Bemeſſung der Bezüge des Bade— 
meiſters im ſtädt. Volksbade in der Mondſcheingaſſe, VII. Bezirk, 
Franz Sengelin, während ſeiner Erkrankung. 

Referent beantragt, die Auszahlung eines täglichen Lohnes 
von 1 fl. an den Genannten für die muthmaßliche Dauer feiner 
Krankheit, d. i. auf die Dauer von drei Monaten vom 11. d. Mts. 
an unter gleichzeitiger Belaſſung des Quartiergeldes und Aufrechthaltung 
des jetzt zwiſchen Sengelin und der Gemeinde Wien beſtehenden 
Dienſtverhältniſſes zu genehmigen. (Angenommen); 

— derſelbe referiert über den Statthalterei-Erlaſs vom 18. Jänner 


1892, Z. 840, betreffend die von dem Hauseigenthümer Joſef 


Polzer letztwillig angeordneten Graberhaltungsſtiftung für ſeine Gruft 
im Orts⸗Friedhofe von Grinzing. 

Referent beantragt, dieſen Erlaſs, nach welchem gemäß dem 
Willen des Stifters die Pfarre Grinzing die Verwahrung des Capi— 


tales und die Perſolvierung der Stiftung zu beſorgen hat, lediglich 


zur Kenntnis zu nehmen. (Angenommen); 


— derſelbe referiert über die von Emma Bayer durch Dr. 
F. Eberle zur Erhaltung und Ausſchmückung der einfachen Gruft, 
Gruppe 29, Reihe 2, Nr. 8 am Wiener Central-Friedhofe angebotene 
Widmung eines Capitales von 450 fl. Silberrente und beantragt die 
Annahme dieſer Widmung. 


St.-. Dr. Vogler referiert über das Anfuchen der Wiener 
Tramway⸗Geſellſchaft um Auszahlung der ihr gemäß Art. 5 des Nach— 
trags-Übereinkommens vom 4. Mai 1887 zukommenden Pauſchalbeträge 
von zuſammen 550.000 fl. für den Bau der Tramwaylinie in der 
Burggaſſe und Gumpendorferſtraße und über die Eingabe des Aus- 
ſchuſſes des VII. Gemeindebezirkes, betreffend die Durchführung der 
Regulierung der Kirchengaſſe zwiſchen der Burg- und Neuſtiftgaſſe. 

Referent ſtellt folgende Anträge: 

1. Der Betrag von 150.000 fl., jedoch ohne Verzugszinſen, für 
die Straßengrundabtretung in der Gumpendorferſtraße ſei auszubezahlen. 

2. Das Begehren um Auszahlung des Betrages von 400.000 fl. 
für die Regulierung der Burggaſſe ſei derzeit abzulehnen, da die Wiener 
Tramway⸗Geſellſchaft die Verpflichtung zur Einlöſung und Demolierung 
der Häuſer Nr. 30 und 32 in der Burggaſſe nicht erfüllt hat. 

St.⸗R. Müller beantragt die Ausbezahlung der letztgenannten 
400.000 fl., da die Geſellſchaft ihre Verpflichtungen erfüllt habe. 

St.⸗R. Schlechter beantragt, bezüglich der Linie „Gumpen— 
dorferſtraße“ vorerſt im kurzen Wege Folgendes zu erheben: 

a) Ob bei der Demolierung und dem Umbaue des Hauſes Or. Nr. 50 
Gumpendorferſtraße die Tramway-Geſellſchaft oder die Gemeinde 
Wien die Grundeinlöſung gezahlt hat; 

b) ob bei der Regulierung des ſogenannten „Hahnlberges“ die nach 
dem Nachtrags-Übereinkommen auf die Wiener Tramway-Geſellſchaft 
entfallenden Koſten vollſtändig berichtigt ſind, beziehungsweiſe von 
der Geſellſchaft getragen wurden; 


Angenommen.) | 
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c) ob nach ertheilter Baubewilligung bei beiden in Rede ſtehenden 
Linien der Bau innerhalb der Friſt von drei Monaten in Angriff 
genommen wurde, oder ob der Tramway -Geſellſchaft irgend ein Ver— 
ſchulden an der eingetretenen Verzögerung zur Laſt fällt. 

Bei der Abſtimmung wird zunächſt der Act bezüglich 
„Gumpendorferſtraße“ (bis zur Beantwortung der vom 
Schlechter geſtellten Fragen) zurückgezogen. 

Der Antrag des St.-R. Müller auf Ausbezahlung der 
400.000 fl. für die Burggaſſe-Linie wird mit Majorität abgelehnt, 
der Referenten-Antrag sub 2 mit Majorität angenommen. 


St.-R. Schneiderhan referiert über das Offert des Joſef 
5 | 1 , a 
Hartl auf Ankauf der Bauſtelle III, Cat.-Parc. 45 Einl.⸗Z. 1096, 


der Linie 


St.⸗R. 


am ehemaligen Friedhofsgrunde in Unter-Meidling (Eckbauſtelle in der 
Louiſen- und Joſefigaſſeß im Ausmaße von 117 , = 421 m’ um 
den Preis von 6 fl. per mA. 

Referent beantragt, das vorliegende Anbot abzulehnen, dem 
Offerenten jedoch den in Rede ſtehenden Platz um den eventuell auf— 
gebeſſerten Preis von 7 fl. 80 kr. per m? käuflich zu überlaſſen. 

St.⸗R. Dr. v. Billing beantragt, das Anbot des Joſef 
Hartl einfach abzulehnen. 

St.⸗R. Schlechter beantragt, einen Preis von 8 fl. 50 kr. 
per m? zu beſtimmen. 

Bei der Abſtimmung wird ſowohl dieſer Antrag als jener 
des Referenten auf käufliche Überlaſſung der fraglichen Bauſtelle um 
7 fl. 80 kr. per m' abgelehnt, und der Antrag des St.-R. 


Dr. v. Billing auf einfache Ablehnung des Anbotes angenommen; 


— derſelbe referiert über das Anbot des Nealitätenbefigers Karl 
Linſenmeyer auf käufliche Erwerbung des Baugrundes Einl.-Z. 1087, 


N 223. a 
Cat.⸗Parc. i Unter-Meidling (an der Kreuzung der Joſefi— 
0 


und Louiſengaſſe) im Ausmaße von 87040 m”. 

Referent beantragt, dieſes Anbot zu genehmigen, und dem 
Karl Linſenmeyer den in Rede ſtehenden Grund um den Preis 
von 7 fl. 80 kr. per m? gegen dem käuflich zu überlaſſen, dafs derſelbe 
das gegenwärtig mit dem Holzhändler Hirſch Try nz beſtehende Beſtand— 
verhältnis in ſeinem vollen Umfange übernimmt. (Angenom men); 

— derſelbe referiert über das Anſuchen des Karl Wenzl, 
II., Beatrirgaſſe Nr. 19 A, um Bekanntgabe der Schadloshaltung 
für den bei ſeinem eventuellen Umbaue des Hauſes III., Beatrixgaſſe 
Nr. 21, abzutretenden Grund noch vor dem Umbaue des Hauſes. 

Referent beantragt, dem Antrage des Magiſtrates auf Vor— 
nahme der Schätzung gemäß § 12, Abſatz 2 der Bauordnung für 
Wien zuzuſtimmen. (Angenommen); 

— derſelbe referiert über die Bewilligung eines Zuſchuſscredites 
pro 1891 zur Ausg.-Rubr. XXII 5 b „Sonſtige Auslagen für die 
Straßenſäuberung“ und beantragt, einen Zuſchuſseredit von 705 fl. 
17 kr. zu bewilligen. Angenommen.) 


St.-. Dr. v. Willing referiert über das Offert der Marie 
Trubel auf Ankauf einer Bauſtelle im VII. Bezirke, Ecke der Kirch— 
berggaſſe und Burggaſſe. 

Referent beantragt, in theilweiſer Abänderung des Stadtrath— 
Beſchluſſes vom 28. December 1891, Z. 3983, gemäß welchem 
behufs Genehmigung des Ankaufes dieſer und der angrenzenden Bau— 
ſtelle ein Landesgeſetz zu erwirken iſt, zu beſchließen, als Einheitspreis 
für den m' der zu verkaufenden Grundflächen und zwar nach dem 
vorgelegten Plane für die Grundfläche abedefga einen Minimal— 
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betrag von 95 fl. und für die Grundfläche fg hi k einen ſolchen 
von 80 fl. feſtzuſetzen. 

St.⸗R. Vaugoin beantragt, für die erſtgenannte Grundfläche 
einen Minimalbetrag von 100 fl. per m? feſtzuſetzen. 

Der Referent accomodiert ſich dieſem Autrage. 


Es wird ſohin der Referenten-Antrag mit dieſer Modification 


angenommen. 
Hierüber iſt dem Gemeinderathe zu berichten. 


— Derſelbe referiert über die Gewährung eines Koftgeldes für 
die Nachmittagsfrequenz in der Militärtaxabtheilung des Conſeriptions- 


amtes. 

Referent beantragt zu genehmigen, daſs 

1. 14 Subalternbeamten des Conſcriptionsamtes für die während 
100 Tagen (als Maximum) erforderliche Nachmittagsfrequenz das 
übliche Koſtgeld von täglich 84 kr. bezahlt werden dürfe; 

2. dafs der mit der Leitung und Überwachung der diesfälligen 
Arbeiten betraute Oberbeamte des Conſcriptionsamtes für dieſe außer— 
gewöhnliche Dienſtleiſtung während 100 Tagen, gleich den Ober— 
beamten im Steuer- und Wahlentafter, durch Gewährung eines Koſt— 
geldes von täglich 1 fl. 20 kr. entſchädigt werden dürfe; 

3. daſs die mit 1296 fl. veranſchlagten Auslagen, für welche 
in dem Präliminarentwurfe pro 1892 bei der Ausg.⸗Rubrik XLVII 2 
„Sonſtige Auslagen in Conſeriptionsangelegenheiten“ nicht vorgeſorgt 
iſt, auf den Reſervefond pro 1892 überwieſen werden dürfen. 

(An genommen.) 

St.-N. Dr. Vogler referiert über die Note der k. k. Polizei— 
Direction in Wien vom 3. März 1892, Z. 19392, L.⸗W. und 
V.⸗A., betreffend die Kundmachung puncto Verbotes des Befahrens 
der Tramwahyſchienen durch andere Fuhrwerke, und über die an den 
Gemeinderath gerichtete Petition der Genoſſenſchafts-Vorſtehungen der 
Fiaker, der Einſpänner, der Stadt- und Land-Lohnkutſcher, der Omnibus— 
Inhaber, der Großfuhrleute und der Kleinfuhrwerksbeſitzer um beſchleunigte 
Veranlaſſung der Siſtierung und Aufhebung des obgedachten Verbotes. 

Referent beantragt: Es ſei gegen den Statthalterei-Erlaſs 
vom 27. Februar 1892, Z. 12441, auf Grund welches die obgenannte 
Kundmachung erlaſſen wurde, eine Vorſtellung an die Statthalterei, 
eventuell ein Recurs an das Miniſterium des Innern zu ergreifen 
und hiebei außer der im vorgelegten Magiſtrats-Referate berührten 
Competenzfrage auch die meritoriſche Frage zu ſtreifen, ob im Hinblicke 
auf die Zweckbeſtimmung der Straßen (Gemeingebrauch) ein ſolches 
Verbot überhaupt zuläſſig ſei und ob nicht in dem Erlaſſe ein Eingriff 
der Staatsbehörden in das Verfügungsrecht der Gemeinde über die 
Straßen gelegen ſei. 

Hiebei ſei der Magiſtrat insbeſonders auf die Entſcheidung des 
Verwaltungsgerichtshofes vom 12. Juni 1885, Z. 1619, betreffend 
das Eigenthum der Gemeinde an den Gemeindeſtraßen, den gemeinen 
Gebrauch dieſer Straßen ꝛc. aufmerkſam zu machen. 

St.⸗R. Dr. Hackenherg beantragt, es ſei bei der Verfaſſung 
des Recurſes feſtzuhalten: 

a) Daſs das Recht der Gemeinde auf die Verfügung über die 
Straßen durch den in Rede ſtehenden Statthalterei-Erlaſs tangiert ſei; 
daher Verweiſung auf die citierte Entſcheidung des Verwaltungs— 
gerichtshofes; 

b) daſs es dem Ermeſſen des Magiſtrates überlaſſen bleiben 
müſſe, ob eine derartige Verordnung zu erlaſſen ſei oder nicht. 

Der Referent modificiert feinen Antrag dahin, dafs die meri- 
toriſche Frage ausführlich zu erörtern ſei, ob nicht ein Eingriff der 
Staatsbehörde in das Verfügungsrecht der Gemeinde über die Straßen 


zu überweiſen 
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vorliege und daſs auch die Frage zu ſtreifen ſei, ob im Hinblicke auf 
die Zweckbeſtimmung der Straßen ein derart umfaſſendes Verbot über— 
haupt zuläſſig ſei. 

Vice-Bürger meiſter Dr. Richter beantragt, in den Recurs 
auch das Begehren um Siſtierung der Verordnung aufzunehmen. 

Bei der Abſtimmung wird der Referenten-Antrag 
mit dem Zuſatz-Antrage des Vice -Bürgermeiſters 
Dr. Richter angenommen. u 

— Derſelbe referiert über die Einſtellung eines Betrages in 
das Budget pro 1892 für die durch den Turnunterricht und die 
Beaufſichtigung desſelben auflaufenden Auslagen. (Bez hh 
Erlaſs vom 20. Jänner 1892, Z. 11894.) 

Die Berathung dieſes in der Stadtraths-Sitzung vom 4. d. M. 
vertagten Referates wird fortgeſetzt. 

Referent empfiehlt neuerlich die Annahme ſeiner Anträge, 


welche lauten: 


1. Die durch den Turnunterricht und die Beaufſichtigung des— 
ſelben für Remunerierung von Überſtunden im Jahre 1892 auf⸗ 
laufende Auslage von rund 50.000 fl. wird genehmigt und in das 
Budget pro 1892 eingeſtellt; 

2. der Magiſtrat wird beauftragt, bei Gelegenheit der Antrag⸗ 
ſtellung bezüglich des für das nächſte Jahr 1893 einzuſtellenden Betrages 
für die Koſten der Turnaufſicht darüber zu berichten, wie ſich die vom 
löblichen Bezirksſchulrathe unterm 20. Jänner 1892 gefafsten grund— 
ſätzlichen Beſchlüſſe in der Praxis bewährt haben. 

St.⸗R. Schlechter beantragt, im Punkt 1 dieſer Anträge die 
Worte „durch den .. . .“ bis „Beaufſichtigung desſelben“ auszulaſſen 
und den Punkt 2 der Anträge des St.-R. Noske vom 4. d. M. 
zum Beſchluſſe zu erheben. 

Bürgermeiſter Dr. Prix beantragt, auch den Punkt 2 der 
Referenten-Anträge entſprechend dem Punkte 1 zu ändern. 

Der Referent conformiert ſich ad Punkt 1 dem Antrage Schlechter. 

Es werden ſohin die Referenten-Anträge 1 und 2 mit dieſer 
Modification, demnach in folgender Faſſung: 

„1. Die Auslage für Nemunerierung von Überftunden im Jahre 
1892 im Betrage von rund 50.000 fl. wird genehmigt und in das 
Budget pro 1892 eingeſtellt; 

2. der Magiſtrat wird beauftragt, bei Gelegenheit der Antrag— 
ſtellung bezüglich des für das nächſte Jahr 1893 einzuſtellenden Betrag ges 
für die Remunerierung der Überſtunden und die Koſten der Turn- 
aufſicht darüber zu berichten, wie ſich die vom löblichen Bezirksſchul— 
rathe unterm 20. Jänner 1892 gefaſsten grundſätzlichen Beſchlüſſe in 
der Praxis bewährt haben .. ..“ (angenommen). 

Der Antrag des St.-R. Noske: 

1. Der Magiſtrat wird beauftragt, einen Ausweis vorzulegen, 
aus welchem erſichtlich iſt, wie viele Lehrer an den einzelnen Schulen 
nicht fo viele Unterrichtsſtunden wöchentlich ertheilen, als ihre geſetzliche 
Lehrverpflichtung beträgt und wie viele Lehrer etwa an derſelben Schule 
infolge der Zuweiſung der Turnaufſicht Überſtunden genießen 

(wird abgelehnt). 

Der weitere Antrag des St. -R. Nos ke: 

2. Es ſei gegen den Erlass des Bezirksſchulrathes im geſetzlichen 
Inſtanzenzuge Beschwerde zu ergreifen von dem Geſichtspunkte aus, 
daſs das Geſetz vom 27. December 1891 über die Regelung der 
Lehrerbezüge zweifellos nicht als ein Geſetz anzuſehen iſt, welches beſtimmt 
iſt, grundſätzlich die Regelung der Turnaufſicht dem Bezirksſchulrathe 
(angenommen). 
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Der weitere Antrag des St.-R. Noske: 

3. Es ſei an den Landtag ſofort eine Petition des Inhaltes zu 
richten, daſs in Ausführung des § s des Geſetzes vom 27. December 
1892 ein die Turnaufſficht regelndes Landesgeſetz erlaſſen werden möge 

(wird abgelehnt). 

Mhrend dieſes Referates wurde dem als Experten beigezogenen 

Magiſtratsrathe Preyer wiederholt zur Auskunft das Wort ertheilt. 
Die Sitzung wird geſchloſſen 


Allgemeine Machrichten. 


Approviſtonierung. 
(Der tägliche Fleiſchmarkt.) 


Preis: 


In der Großmarkthalle eingelangte Fleiſch— 
( ) 
waren vom 13. bis 19. März 1892.) 
1. Fleiſchſendungen: 
a) für den täglichen Fleiſchmarkt. 

Rindfleiſch 248.106 Kg. (Davon aus Nieder⸗Oſterreich — 159.962; 
aus Ober⸗Oſterreich — 2.925; aus Mähren 
— 21.181; aus Galizien — 43.239; aus 
Ungarn — 20.655; aus Croatien — 
144 Kg.) j 

Kalbfleiſch . 30.931 „ (Davon aus Nieder⸗Oſterreich — 5.082; | 
aus Mähren — 22; aus Galizien — 25.694 
aus Ungarn — 133 Kg.) 

Schaffleiſch 1.692 „ (Davon aus Nieder-Oſterreich — 465; aus 
Galizien — 1.065; aus Ungarn — 162 Kg.) 

Schweinfleiſch 38.052 „ (Davon aus Nieder⸗Oſterreich — 30.194; 
aus Steiermark — 186; aus Böhmen — 
694; aus Mähren — 498; aus Galizien — 
4.126; aus Ungarn — 2.354 Kg.) 

Kälber .. . . 1.630 Stück (Davon aus Nieder⸗Oſterreich — 27; aus 
Mähren — 31; aus Galizien — 1.552; 
aus Ungarn — 20 St.) 

Schafe 241 „ Davon aus Nieder-Oſterreich — 146; 
aus Mähren — 1; aus Galizien — 20; 
aus Ungarn 74 St.) 

Schweine .. . 1.761 „ Davon aus Nieder- Oſterreich — 723 
aus Mähren — 14; aus Galizien 1.634; 
aus Ungarn 41 St.) 

Lämmer 441 „ Davon aus Nieder-Oſterreich — 93; aus 

Galizien — 40; aus Ungarn — 308 St.) 
b) Für den Approviſionierungsverein. 

Rindfleiſch 4.854 Kg. Kälbeeeer 50 Stück 

Kalbfleiſch. . .. 413 „ Schaffe 7 „ 

Schaffleiſcchh . . — „ Scheine 

Schweinfleiſch 460 „ Lämmer. 144 „ 

2. Preisbewegung: 
Rindfleiſch von 34 bis 100 kr. per Kg. 
Kalbfleiſch . . . „ 28, 70 „ „ „ 
Schaffleiſch 2 ® ; n 30 77 56 n n n 
Schweinfleiſch .. „ 44 „ 76 „ „„ 
Kälber. . . „ 32 „ 62 „ „ „ 
Schafe „0 % 46 % 
Schweine . 44 „ 58 „ 
Lämmer 2 fl. bis 5 fl. 50 kr. 19 Stück 


Die Zufuhr an Fleiſchwaren war etwas ſtärker als in der 
Vorwoche. Die Kaufluſt während dieſer Woche war gering und 
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entwickelte ſich erſt am Samstag ein regerer Marktverkehr. Es 


mussten bei der großen Menge erſparter Waren von den Ver— 
käufern Preisnachläſſe im allgemeinen namentlich für galiziſche 
Waren gewährt werden und wurden zum Wochenſchluſſe Kälber 
und Kalbfleiſch um 4 bis 8 kr., Schweine und Schweinfleiſch um 
2 bis 4 kr. per Kilogramm billiger abgegeben. 


* . 
* 


(Pferdemarkt vom 18. März 1892.) 
393 Pferde. 
für Gebrauchspferde fl. per Stück, 
„ Schlachtpferde . . .. 25—85 fl. per Stück. 
Der Markt war ſehr lebhaft. 
Detailpreiſe in der Woche vom 13. bis 19. März 1892: 
(Geſchlachtet wurden 386 Pferde.) 


Zum Verkaufe wurden gebracht: 


Vorderes Pferdefleiſch 1 Kg. 20 —36 kr. 
Hinteres 1 . . .. 1 „ 24—44 „ 
Lungen⸗ und Roſtbraten 1 „ 30—44 „ 
Selchfleiſch e... 1 „ 36—40 „ 
Extrawürfſte . 2 1 „ 30-4 „ 
Dürre Würſte — 1 „ 32-56 „ 
Rohes Fette a 1 „ 36-60 „ 
Geſchmolzenes Fett. 1 40 —80 „ 
Schweif haare... = 1Schweif25— — 100 , 
Knochen 100 Kg. fl. 2.—3.— 
r per St. „ 4.—— 7.50 
* x 


(Schlachtviehmarkt vom 21. März 1892.) 
1. Auftrieb. 
Maſtvieh — 3715, Weidevieh —.—, Beinlvieh — 496. 
Summa. 4211. 
Davon — nach Racen: 


Ungariſche Thiere. 2212 
Galiziſche „ 468 
Deutſche N . 1494 
Büffel N 37 
Davon — nach Gattungen: 
hn 3425 
Stiere 344 
Kühe 442 


2. Preisbewegung. 
a) Preis per 100 Kg. Lebendgewicht mit Procent— 
abzug: 

Ungarische Schlachtthiere von 52 bis 62½ fl. 
(extrem „ 63 „ 65 
Galiziſche Schlachtthiere „ 52 bis 60 „ 
(extrem „ 61 „ 63 „) 
Deutſche Schlachtthiere „ 54 „ 63 
(extrem „ 64 „ 65 
c 
TA 
Büffel „ — „ — „ 


Dieſe Preiſe ermäßigen ſich um 
den beim Handel vereinbarten 
Procentabzug (auf dem heuti⸗ 
gen Markte 36 bis 47 %), 
welchen der Verkäufer dem 
Käufer als Entſchädigung: 

7 a) für den Gewichtsverluſt in⸗ 
folge der Schlachtung; 

b) für die minderwertigen 
Stoffe, wie: Haut, Horn, 
Blut, Unſchlitt ꝛc.; 

e) für die wertloſen Stoffe, 
wie: Magen⸗ und Darm⸗ 
inhalt ꝛc. zugeſteht. 


Beinlvieh .. . . „„ — „ — „ 
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b) Preis per 100 Kg. Lebendgewicht ohne Procentabzug: 


Ochſen .. von 23 bis 32 ½ fl. 
Stiere. . A 
Kühe „ 24 „ 33 „ 
Büffel. . „ 21 „ 28 „ 
Beinlvieh. „ — „ — „ 
c) Preis per Stück: 


Beinlvieh . von 34 bis 108 fl. 


Nach dem Modus auf Schlachtgewicht wurden keine Rinder 
angekauft. 
Unverkauft blieben: 
Ochſen. 90 Stück. 
Beinlvie g.. 8 „ 
Bei einem um 810 Stück Rinder vermehrten Auftriebe war 


die Kaufluſt flau, und wurden ſehr gute Qualitäten um 1 fl. und 
die übrigen Sorten um! bis 2 fl. per 100 Kilo billiger verkauft. 
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Preisbewegung an der Börſe für landwirtſchaftliche 
Produete in Wien vom 19. März 1892. 
a) Getreide. 


Weizen (Qualitätsgewicht 74—80 Kg.) .. von 10 fl. 10 kr. bis 11 fl. — kr. = 
Roggen ( 77 68— 77 7 9 77 vn . 7 | S 
MC ²˙ A 0 ee „ „ S 
Mais. „ 5% 0 „ i |: 
a Be le rn Aa a „ Vom 20 5 
b) Mahlproducte. 
BES a are ren von 17 fl. — kr. bis 18 fl. 50 kr.) S. 
Weizenmehe !. „ e 3 = 
Roggenmehl „ „ lee eo 
Weizen klei m Vw'mꝛm een „ e e , 
Roggenkleie e e 7 . 25 7575 " 35 7 E 


Städtiſches Lagerhaus. 
10. März bis 17. März 1892: 


Waren eingelagert. 25.767 Meter⸗Centner 
ausgelagert 33.416 r 

Die durchſchnittliche Tagesbewegung bezifferte ſich 

auf 9.864 Meter⸗Centner. 


Lagerſtand vom 17. März 1892: 301.831 Meter⸗Centner, und zwar: 
73.959 Meter-Centner Weizen, 39.337 Meter⸗Centuer Roggen, 


77 


57.924 1 Gerſte, 21.199 5 Hafer, 
10.158 1 Mais, 14.299 N Olſaaten, 
18.150 5 Mehl u. Kleie, 9.050 15 Wein, 
4.792 1 Zucker, 601 Hektoliter à 100% Spiritus. 


Der Aſſecuranzwert dieſer Waren ſtellt ſich auf 3,704.290 fl. öſt. Währ. 


Gewerbeangelegenheiten. 
Gewerbeaumeldungen vom 10. März 1892. 


(Fortſetzung.) 

Neiner Moriz — Kleidermacher — II., Mathildengaſſe 2. 

Weidinger Johann — Kleidermacher — II., Obere Donauſtraße 5. 

Geiringer Joſef — Lederausſchneiderei, Verkauf von Schuhobertheilen und 
Schuhmacherzugehör — XII., Unter-Meidling, Kriechbaumgaſſe 12. 

Bojnitzer Samuel — Commiſſiions-Verſchleiß von Mauufacturwaren — 
II., Rothen-Sterngaſſe 31. j 

Judex Johann — Mechauiker — X., Leebgaſſe 58. 


Reimer Joſef — Mehl- und Gries-Verſchleiß — XVI., Neulerchenfeld, 


Burggaſſe 6. 


| Franz Joſefs⸗Quai. 


Joſefigaſſe 20. 
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Friedl Bertha — Mieder-Erzeugung — XVII., Hernals, Hauptſtraße 8. 

Hauer Joſefa — Milch-Verſchleiß — XII., Unter⸗Meidling, Pfarrgaſſe 3. 

Klimeſch Joſef — Milch- und Gebäck Verſchleiß — XII., Unter-Meidling, 
Miesbachgaſſe 34. 

Mittaſch Joſefa — Milch- und Gebäck-Verſchleiß — V., Wolfganggaſſe 26. 

Neid Thereſia — Milch- und Gebäck-Verſchleiß — XII, Unter-Meidling, 
Johannesgaſſe 41. 

Rauſch Marie — Milch- und Gebäck-Verſchleiß — IX., Währingerſtraße 63. 

Wieland Michael — Milchmeierei nud Milch-Verſchleiß — X., Rothenhofg. 8. 

Gründl Franz — Muſiker — XII., Unter-Meidling, Hauptſtraße 7. 

Kaiſer Rudolf — Privat-Muſikſchule — VII., Zieglergaſſe 29, VIII., 
Albertplatz 3. 8 

Weißberger Adolf — Handel mit ätheriſchen Olen, Eſſenzen, Rum und 
Cognac — XVII., Hernals, Stiftgaſſe 82. 

Kuzma Amalia — Verſchleiß von Papier, 
Zeichnenrequiſiten — VI., Sounenuhrgaſſe 2. 

Herz Adele — Pfaidlerin — J., Domgaſſe 1. 

Lubinger Neſsje — Pfaidlerin — IX., Sechsſchimmelgaſſe 16. 

Oberſt Magdalena — Pfaidlergewerbe — XVIII., Gerſthof, Neuwaldegger— 


Kurzwaren, Schreib- und 


ſtraße 28. 


Autſcherl Adolf — Poſamentierer — XV., Fünfhaus, Zinkgaſſe 22. 

Vendel Mathias — Verſchleiß von Rohrdecken — V., Centralmarkt bei 
der Matzleinsdorferlinie. 

Schaaf Auguſte — Mechaniſche Schießſtätte, Ballenwurf, Kraftprobe— 
maſchine — k. k. Prater 66. 

Schuppich Auguſt — Schilder- und Schriftenmaler — XII., Unter— 
Meidling, Rudolfsgaſſe 28. 

Kulhavy Franz — Schloſſerei — XII., Unter-Meidling, Roſaliagaſſe 17. 

Goldſand Gitel — Verſchleiß von nenen Schuhen — II., Wallenſteiuſtr. 18. 

Nagy Friedrich — Schuhmacher — V., Ketteubrückengaſſe 3. 

Petelen Auton — Sodawaſſer- und Zuckerbäckerwaren-Verſchleiß — J., 


Soffer Moriz — Stadtträger — II., Karmeliterplatz. 

Sedina Adolf — Mechaniſche Strickerei — X., Puchsbaumgaſſe 50. 

Vartoſchek Anton — Victualienhandel — XVII., Hernals, Dornerplaß, 
Markthütte. 

Deuches Samuel — Victualienhandel — XII., Unter-Meidling, Marktplatz. 

König Marie — Victualienhandel — XII., Unter⸗Meidling, Breiten- 
furtherſtraße 5. | 

Solik Katharina — Victualienhandel — XI., Simmering, Feldgaſſe, vor 
dem Thore der Staatsbahnwerkſtätte. 

Nawratil Johann — Vogelhändler — XVIII., Währing, Martinsſtraße 79. 
Kunzmann Joſef — Zeitungs-Verſchleiß — III., Pragerſtraße 9. 
Riccardini Johann Marie — Zuckerbäckergewerbe — XVII., Hernals, 

* 


Gewerbeaumeldungen vom 11. März 1892. 


Kohn Oscar, Dr. — Advocatie — IX., Univerſitätsſtraße 4. 

Bernſtein geb. Schöngut Reſi vulgo Regina — Brantweinſchank — 
XVI., Ottakring, Eliſabethgaſſe 12. 

Kraus Max — Braontweinſchauk — II., Fugbachgaſſe 2. 

Fürnſtratt Franz — Kleinhandel mit Brennholz, Kohlen und Coaks — 
IX., Prechtlgaſſe 7. 

Mitterhofer Johann — Kleinhandel mit Brennholz, Kohlen und Coaks — 
J., Wallnerſtraße 11. 

Mandelik Iguaz — Bronzewaren-Erzeugung — XVIII., Währing, 
Kirchengaſſe 12. 

Kuczera Barbara — Feinputzerei — XII., Unter-Meidling, Schönbrunner 
Hauptſtraße 137. 

Artel Karoline — Fleiſchſelchwaren-Verſchleiß — XVII., Hernals, Aunag. 17. 

Schön Franz — Fragner — V., Siebenbrunnengaſſe 69. 

Jakob Joſef — Gaſtgewerbe — XIII., Penzing, Poſtſtraße 145. 

Bintinger Thereſe — Geflügelhandel — XII., Ober-Meidling, 
brunner Hauptſtraße 158. 

Hlavſa Joſefa — Gemiſchtwaren⸗Verſchleiß — XII., 
Matzleinsdorferſtraße 22. 

Kleni geb. Holländer Erwina — Gemiſchtwaren- Verſchleiß — II., 
Caſtellezgaſſe 4. 

Kleppner Leon — Gemiſchtwaren-⸗Verſchleiß — IX., Schlickgaſſe 6. 

Liegler Franz — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — XIX., Heiligenſtadt, 
Barawitzkagaſſe 7. 

1 N Leopold — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — XIII., Speiſing, Mayerhof- 

gaſſe a 

Schaſchek Joſefa — Geſchirr-Verſchleiß — XIV., Rudolfsheim, Schön— 
brunnerſtraße 60. 

Zamaſtil Mathilde — Hut⸗Verſchleiß — VIII., Lerchenfelderſtraße 150. 

Jäckel Leopoldine — Kaffeeſchankgewerbe — X., Buchengaſſe 52. 

Ruzek geb. May Katharina — Kaffeeſiedergewerbe — J., Wallfiſchgaſſe 13. 

Wimndpaſſinger Franz — Kammacher — XII., Unter⸗Meidung, Joſefigaſſe 6. 

Ongari Manſueto — Karrenſchleifer — VI., vor dem Hauſe Nr. 29 
Magdalenenſtraße. 

Skudil Franz — Kleidermacher — XIV., Rudolfsheim, Arnſteingaſſe 7. 

Maxik Johann — Lederzurichterei — XII., Unter-Meidling, Johannesgaſſe 37. 

Ableidinger Vincenz — Mehl- und Gries-Verſchleiß — XVI., Ottakring, 
Payergaſſe 13. 


Schön⸗ 
Unter⸗Meidling, 
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Albert Chriftof — Mehl- und Gries⸗Verſchleiß — VIII., Joſefſtädter⸗ 
ſtraße 51. | 

Müller Johann — Mehl- und Gries⸗-Verſchleiß — VIII., Joſefſtädter⸗ 
ſtraße 81. 

Schneider Marie — Mehl- und Gries⸗Verſchleiß — VIII., Piariſtengaſſe 31. 

Martin Helene — Verſchleiß von Mieder — II., Kaiſer Joſefſtraße 35. 

Jednuſchka Marie — Milch-Verſchleiß — VII., Döblergaſſe 8. 

Mayer Roſa — Milch- und Gebäck-Verſchleiß — XVI., Neulerchenfeld, 
Haſnerſtraße 40. 

Matuſchka Heinrich — Muſik⸗Privat⸗Unterricht — X., Erlachgaſſe 75. 

Eberle Eliſe — Betrieb des Pfandleihgewerbes und der Vermittlung des 
Verſetzens und Auslöſens von Pfändern — IX., Waiſenhausgaſſe 13. 

Platzer Joſefa — Verſchleiß von Pferdefleiſch — XIX., Ober-Döbling, 
Pantzergaſſe 4. 


Eisner Karl — Schuhobertheil-Erzeugung — XVI., Neulerchenfeld, 


Kirchſte tterngaſſe 17. 
Mayer Marie — Spirituoſenhandel — XVIII., Währing, Gürtelſtraße 23. 
Thill Andreas — Stadtträger — I., Petersplatz, Hotel Wandl. 
Silberſtein Moſes Leib Samuel — Taſchnergewerbe — II., Rembrandtſtr. 30. 
Apfelbaum Moriz — Uhrmacher — II., Taborſtraße 28. 
Ruß Thereſia — Wag⸗ und Gewichtemacherin — VI., Mariahilferſtraße 49. 
Gunther Barbara — Wäſcherin — V., Koflergaſſe 18. 
Brücklmayer Marie — Wein-, Bier- und Brantweinſchank, dann Aus⸗ 
kocherei — XIII., Penzing, Poſtſtraße 145. ö 
Gregario de Albert — Agentur mit Woll- und Filz-Manufactur — 
XII., Unter⸗Meidling, Schönbrunner⸗Hauptſtraße 121. 


Gewerbeanmeldungen vom 12. März 1892. 


Kundert Karl — Bier- und Wein-Verſchleiß — X., Erlachplatz 7. 

Horowitz Klara (Gaje) Gitel — Kleinhandel mit Brennholz, Kohlen und 
Coaks — II., Staudingergaſſe 5. 

Pohl Georg — Cantinenbetrieb — IV., Weyringergaffe 40. 

Arnold Ignaz — Deichgräber — XVIII., Gerſthof, Feldgaſſe 48. 

Opitz Auguſtin — Drechslergewerbe — X., Alxingergaſſe 14. 

Heger Veronika — Fiakergewerbe — J., Heßgaſſe. 

Zoderberg Barbara — Fiſch-Verſchleiß — XVIII., Währing, Markt, 


Kirchengaſſe. 
Czerwenka Adalbert — Fleiſchhauer — XVIII., Währing, Marktplatz, 
Hütte 5. 


Hatzl Michael — Fleiſchhauer und Selchwaren-Verſchleißer — XVIII., 
Währing, Sternwarteſtraße 8. 

Binder Joſef — Friſeur — J., Wollzeile 35. 

Schober Thereſia — Fragnergewerbe — X., Rothenhofgaſſe 27. 

Glammer Karl — Fruchtſaft-Erzeugung — X., Laxenburgerſtraße 54. 

Operer Moriz — Gaſtwirt — II., Obere Donauſtraße 89. 

Reitmeyer Marie — Gaſtwirtin — IX., Alſerbachſtraße 2. 

Janek Marie — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — XI., Simmering, Haupt⸗ 
ſtraße 31. 

Seifert Francisca — Gemiſchtwaren⸗Verſchleiß — X., Davidgaſſe 20. 

Stoß Anton — Gemiſchtwaren⸗Verſchleiß — X., Leibnitzgaſſe 16. 

Steiner Johann — Glasmalerei auf kaltem Wege — II., Thereſiengaſſe 1. 

Katz Iſrael — Handelsagentie — II., Herminengaſſe 10. 

Broinger Johann — Holz- und Kohlenhandel — XVIII., Währing, 
Gürtelſtraße 56. N 

Kühmaier Anna — Holz- und Kohlen⸗Verſchleiß — XVIII., Währing, 
Andreasgaſſe 1. 

Hellmann Ludmilla — Kaffeeſchank mit Billard — II., Glockengaſſe 15. 

Spitzer Chriſtine — Kaffeeſiederin — I., Kohlmeſſergaſſe 7. 

Cihäk Franz — Herrenkleidermacher — II., Scholzgaſſe 11. 

Eichler Joſef — Kleidermacher — XVIII., Währing, Mitterberggaſſe 21. 

Krammer Leopoldine — Marktvictualien⸗Verſchleiß — X., Eugenplatz. 

Reich Barbara — Maxktvictualienhandel — II., Karmelitermarkt. 

Erhart Johann — Miedermacher — XVIII., Währing, Anaſtaſius⸗ 
Grüngaſſe 10. . 

Bichl Magdalena — Milch⸗Verſchleiß — XVIII., Währing, Schulgaſſe 60. 

Czizek Karl — Muſikergewerbe — XVIII., Währing, Thereſiengaſſe 43. 

Dubsky Friederike — Pfaidlergewerbe — XIV., Rudolfsheim, Reindorf⸗ 
gaſſe 20. 
0 Frommer Siegmund — Pfaidlergewerbe — II., Große Stadtgutgaſſe 17. 

Rauer Richard — Pfaidlergewerbe — X., Erlachgaſſe 66. 

Böhm Anna — Pferdefleiſch-Verſchleiß — XVIII., Währing, Martins⸗ 
ſtraße 11. 

Heller Moriz — Proviſionsagent — I., Brünnlbadgaſſe 8. 

Singer Armin — Proviſionsagent — II., Frucht⸗ und Mehlbörſe. 

Suchanek Franz — Rauchfangkehrer — II., Joſefinengaſſe 3. 

Fisher Veronika — Selchwaren⸗Verſchleiß — II., Ennsgaſſe 20. 

Graf Michael — Handel mit Schufterpapp — XVII., Hernals, Stern⸗ 

aſſe 56. 2 3 5 | 

N Birn, geb. Kreß Charlotte — Stickerin — J., Graben 29. 

Heigel Karl — Uhrmacher — X., Keplerplatz 1. 

Friedrich Thekla — Victualien⸗Verſchleiß — X., Quellengaſſe 87. 

Gaßner Marie — Victnalien⸗Verſchleiß — XVIII., Währing, Markt, 
Kirchengaſſe. f 

Wirth Joſef — Erzeugung von Waſchglanzextract und Waſchglanzpaſta — 
II., Taborſtraße 36. 
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ſtraße 61. 


II., Große Mohrengaſſe 25. 


591 


ANN B PY . 


Hawel Marie — Wäſcheputzerin — VII., Kirchengaſſe 39. 

Lemberger Friedrich — Verſchleiß von neuen Wohnungseinrichtungs⸗ 
Gegenſtänden — J., Singerſtraße 6. 

Weiſer Alois — Woll-Adjuſtierer — II., Treuſtraße 30. 

Ballon Ignaz — Zimmermaler — II., Miesbachgaſſe 11. 

Nowak Anton — Zimmermaler — V., Hundsthurmerſtraße 1. 

Ethofer Pauline — Zuckerwaren⸗Verſchleiß — VII., Siebenſterngaſſe 54. 

* 


Gewerbeanmeldungen vom 14. März 1892. 


Kandler Georg — Handel mit Baumaterialien — XII., Unter-Meidling, 
Wilhelmſtraße 64. 

Batſch Michael — Kaffeeſiedergewerbe — VII., Weſtbahnſtraße 25. 

Zang Joſef — Feigenkaffeebrennerei (Erzeugung) — XVI., Neulerchenfeld, 
Hauptſtraße 5. 

e — e — i Markt, Kreutzg. 
Prochaska Franz — Fleiſch-Verſchleiß — „Hernals, Dorner 
Markthütte Nr. 6. e 8 ia, 
Tinter Eliſabeth — Fleiſch⸗Verſchleiß — XVIII., Währing, Schulgaſſe 10. 
Weber Anna — Fleiſchſelchwaren-Verſchleißs — XVI., Neulerchenfeld, 


Thaliaſtraße 9. 


Richter Ludwig — Fiakergewerbe — I., Maximilianſtraße. 
Czernotsky Joſef — Gaſtwirt — IX., Gürtelſtraße 22. 
Fiſchl Joſef, Fiſchl Ignaz, Fiſchl Siegmund — Gerbereiwarenhandel — 


Lojda Martin — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — IV., Favoritenſtraße 14. 

Merſing Auguſt — Holz-Commiſſionshandel — J., Giſelaſtraße 5. 

Gintyllo Camilla — Kleidermacherin — XVIII., Währing, Hauptſtr. 28. 

Zang Joſef — Mehl- und Gries-Verſchleiß — XVI., Neulerchenfeld, 
Hauptſtraße 5. 

Nürnberger Anton — Verſchleiß von Metall-, Sattler- und Riemer⸗ 
waren — J., Führichgaſſe 12. 

Sowa Karoline — Milch- und Brot-Verſchleiß — X., Dampfgaſſe 26. 

Suljok Julie — Milch-Verſchleiß — XVI., Ottakring, Yppengaſſe 6. 

Stern Albert — Ein⸗ und Verkauf von Obſt, Gemüſe, Südfrüchten und 

Fiſchen — J., Nibelungengaſſe 8. 

Nemetſchek Marie — Parfumeriewaren-Verſchleiß — I., Graben 29. 

Spuller Charlotte — Pfaidlerin — VI., Kanalgaſſe 6. 

Bauermeiſter Ida — Selchwaren-Verſchleiß — I., Poſtgaſſe 18. 

Kment Johann — Schuhmachergewerbe — XVIII., Währing, Gürtel— 


Karner Johann Alois — Stadtträger — J., Kärnthnerſtraße, Ecke der 


| Friedrichſtraße. 


Stein Julie — Trödlerin — V., Matzleinsdorferſtraße 27. 
* „ 4. 


Gewerbeanmeldungen vom 15. März 1892. 


Stumpf Hermann — Bäckergewerbe — XIII., Hietzing, Am Platz 3. 
Schmidt Karl Albert — Bildhauer — V., Gießaufgaſſe 21. 
0 ns Andreas — Bindergewerbe — XIX., Ober-Döbling, Hirſchen— 
gaſſe 46. 
Drahorad Emerich — Bronzewaren-Erzeugung — XIV., Rudolfsheim, 
Goldſchlagſtraße 36. 
Rappl Anton — Bürſtenmachergewerbe — XIV., Rudolfsheim, Schwegler— 
ſtraße 12. 
Philipp Karl — Cartonnagewaren-Erzeugung — XV., Fünfhaus, Robert 
Hamerlinggaſſe 23. 
Haider Anton — Einſpänner — XVIII., Währing, Feldgaſſe, Ecke der 
Anaſtaſius Grüngaſſe. 
Limko Marie — Einſpäuuergewerbe — IX., Berggaſſe. 
Neudorfer Joſef — Einſpännergewerbe — XIX., Döbling, Ecke der 
Hauptſtraße und Alleegaſſe. 
Hirnſchal Eduard — Fassbinder — XVIII., Währing, Annagaſſe 48. 
Ring Jakob — Fleiſch⸗Verſchleiß — XVI., Neulerchenfeld, Hauptſtraße 33. 
Malek Alois — Verſchleiß von Fourage-Artikeln — II., Freudenau 555. 
Behnert Robert — Gaſtwirt — XVI., Neulerchenfeld, Gürtelſtraße 51. 
Dr. Mathoy Robert für die Verlaſſenſchaft der verſtorbenen Eliſabeth 
Eckert — Gaſt⸗ und Schankgewerbe — XIX., Ober-Döbling, Nuſsdorferſtraße 57. 
ns u Georg — Gaſtwirtsgewerbe — XVI., Neulerchenfeld, Gürtel⸗ 
traße 29. 
1 Leopold — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — XIX., Kahlenberger⸗ 
Hottner Karl — Gemiſchtwaren⸗Verſchleiß — IV., Trappelgaſſe 3. 
Müller Hermann — Gemiſchtwaren-Verſchleiß mit Petroleum — XVI., 
Neulerchenfeld, Grundſteingaſſe 68. 
0 aaa Eliſabeth — Gemiſchtwaren⸗Verſchleiß — IV., Schikaneder⸗ 
gaſſe 1. 
Schmidt Barbara — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — XVII., Hernals, 
Währingergaſſe 17. 
Mn Franz — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — XVIII., Neuftift 
a. W. 10. ä 
Wüſtinger Konrad — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — XIII., Breiteuſee, 
Antonsgaſſe 39. ö N 
Moßje Joſef — Handel mit Gold- und Silberwaren — XIX., Nufsdorf, 
Hauptſtraße 47. 


dorf 
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Sturm Anna — Grünzeug⸗Verſchleiß — XIV., Rudolfsheim, Marktplatz. 
Wels Michael Franz — Handſchuhmacher — XVII., Hernals, Kaſtner⸗ 
aſſe 26. f 
N Czerny Thereſe — Hauſierhandel mit Vietualien — II., Wallenſtein⸗ 
ſtraße 35. f 
N Witouſch Amalie — Kaffecfiederin — IX., Berggaſſe 23. 
Kuda Eberhard — Clavierbeſtandtheile-Erzeugung — IV., Weyringer⸗ 
aſſe 31. 
W Mayerle Marie — Kleidermacherin — XV., Fünfhaus, Goldſchlag⸗ 
traße 39. 
Ben Hochapfel Karl — Kleinfuhrmann — XVIII., Gerſthof, Neuwaldegger⸗ 
traße 69. f 
ER Rößler Johaun — Mehl- und Gries-Verſchleiß — XVI., Ottakring, 
Hauptſtraße 182. 
Clauer, Freiherr v., Dr. Guido — Mörtel- und Beton-Erzeugung — IV., 
Taubſtummengaſſe 6. | 
Kadleö Karl — Mundharmonikamacher — XIV., Rudolfsheim, Hugl— 
aſſe 20. 
ei Schmidt Roſalia — Pferdefleiſch-Verſchleiß — XVIII., Währing, Wein- 
berggaſſe 12. N . 
Veſely Joſef — Poſamentier — XV., Fünfhaus, Märzſtraße 11. 
Dattivek Johann — Schuhmacher — VI., Hirſchengaſſe 12. 
Duda Anton — Schuhmachergewerbe — IX., Liechtenſteinſtraße 147. 
Kichler Leopold — Verſchleiß von Schulheften, Fleißzetteln, Preisliſten ꝛc. 
— XIII., Breitenſee, Hauptſtraße 15. EEE 
Chlaupek Johaun — Strumpfwirker — XV., Fünfhaus, Oſterleingaſſe 8. 
Weingaſt Severin — Tiſchlergewerbe — XVIII., Währing, Antonigaſſe 92. 
Winkler Jakob — Trödler — VII., Lercheufelderſtraße 65. 
Nowak Vincenz — Victualienhandel — IV., Kärnthnerthormarkt. 
Rienößl Thereſia — Victualienhandel — XVIII., Währing, Sternwarte⸗ 
traße 4. 
= Zwekina Joſefa — Victualienhandel — VII., Burggaſſe 33. 
Löbb Antonia — Wäſcherin — XVIII., Währing, Mitterberggaſſe 5. 
Pollak Heiurich — Wein- und Spirituoſen-Verſchleiß — J., Köllnerhof— 
gaſſe 3. a a 
. = 


Gewerbeanmeldungen vom 16. März 1892. 


Ruzicka Karl — Bäckergewerbe — X., Weberhäuſer 244. 

Chobot Johann — Bildhauer — X., Alxingergaſſe 37. 

Beimler Max — Betrieb von Börſegeſchäften — I., Wiener Börſe. 

Bloch Leopold — Betrieb von Börſegeſchäften — J., Wiener Vörſe. 

Klenka Franz — Betrieb von Börſegeſchäften — I., Wiener Börſe. 

Bauer Johann — Kleinhandel mit Brennholz, Kohlen und Coaks — 
X., Leibnitzgaſſe 5. . | 

Loſchmidt Auguſt recte Kiſtler — Kleinhandel mit Brennholz, Kohlen und 
Co aks — X., Franz Joſefgaſſe 14. 1 

Steinbach Margarethe — Holz- und Kohlen⸗Verſchleiß — XIX., Ober⸗ 
Döbling, Sommergaſſe 3. 0 

Wehhofer Mathias — Holz- und Kohleuhändler — II., Große Sperlgaſſe 31. 

Türk Johann — Ausſchank von Brantwein, Thee- und Punſch — 
XIII., Penzing, Poſtſtraße 97. N 

Weiß Karl Emanuel — Verſchleiß von Decorations-Gegenſtänden zur 
Einrichtung von Wohnungen — XVIII., Währing, Wienerſtraße 1a. 

Woſtal Anton — Drechsler — XVI., Ottakring, Wilhelminenſtraße 27. 

Welkoborsky Ludmilla — Feinputzerei — III., Pfefferhofgaſſe 3. 

Grieſel Joſef — Fleiſchhauergewerbe — X., Hütte auf dem Eugenplatz. 

Weinſtein Julius — Fleiſch⸗-Verſchleiß — J., Seitenſtettengaſſe 4. 

Bretſchneider Hermann — Forſteinrichtungs-Anſtalt — IV., Hechtengaſſe 13. 

Czerni Leopold — Gaft- und Schankgewerbe — XIX., Ober-Sievering, 
Am Himmel 51. N j f 

Schravogel Franz — Gaſtwirtsgewerbe — III., Rafumoffskygaſſe 20. 

Halder & Comp. — Austellung des Gemäldes: Jeruſalem und die 
Kreuzigung Chriſti — II., Praterſtraße 49. Bu 

Chuner Sarah Reiſel — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — II., Kloſterneu⸗ 
burgerſtraße 39. u 

Gans Erneſtine — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — XVI., Ottakring, Haupt⸗ 
traße 1. N 
N Glatter Sophie — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — III., Matthäusgaſſe 14. 

Handlhofer Franz — Gemiſchtwaren⸗Verſchleiß — III., Meſſenhauſergaſſe 2. 

Kaſtner Anna Marie — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — XVIII., Währing, 
Schulgaſſe 60. n a N 

Krebs Francisca — Gemiſchtwaren⸗Verſchleiß — III., Hießgaſſe 7. 

Lindermayer Karl — Gemiſchtwaren-Verſchleiß mit Petroleum — XVI., 
Ottakring, Kulmgaſſe 1. f _ 

Maſchek Franz — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — X., Rothenhofgaſſe 49, 

Müller Katharina — Gemiſchtwareu-Verſchleis — XVIII., Währing, 
Johannesgaſſe 62. a 

Nierlich Marie — Gemiſchtwaren-Verſchleiß mit Petroleum — XVII., 

Hernals, Stiftgaſſe 63. 

Riedel Joſef — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — III., Kübeckgaſſe 6. 

Schweinzer Thereſia — Gemiſchtwaren⸗Verſchleiß — III., Kübeckgaſſe 6. 

Steif (Staif) Barbara — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — X., Raaberbahn⸗ 
aſſe 13. 
N Strauß Franz — Gemiſchtwaren-Verſchleiß mit Petroleum — XVII., 
Hernals, Mitterberggaſſe 39. 
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Stumvoll Anna — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — III., Haulingergaſſe 26. 

Wacek Joſef — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — III., Adamsgaſſe 13. 

Walleſch Franz — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — III., Beatrixgaſſe 19. 

Ohlhanus Leopold — Glaſer — III., Hauptſtraße 18. 

Mondſchein Julius — Handelsagentie — IX., Günthergaſſe 1. 

Junek Joſef — Verſchleiß von Herrenmode-Artikeln — III., Hauptſtraße 67. 

Schützner Rudolf — Kaffeebrennerei — XVII., Hernals, Palffygaſſe 18. 

Neuburger Adolf — Claviermacher — V., Obere Bräuhausgaſſe 16. 

Kubin Johann — Kleidermacher — Tandelmarktgaſſe 9. 
fraß nn Herſch Hermann — Kleidermacher — XVII., Hernals, Alsbach⸗ 
traße 10. * 

Weisz Emanuel — Verſchleiß von neuen Kleidern — X., Himbergerſtraße 42. 

Sedlacek Wenzel — Kuochenhandel — X., Brunnwegſtraße 4. 

Hlawas Prokop — Kürſchnergewerbe — XVI., Neulerchenfeld, Gürtel⸗ 
ſtraße 25. 

Parzer Joſef Bernhard — Mehl- und Hülſenfrüchten⸗Verſchleiß — VIII., 
Joſefſtädterſtraße 5. 

Silberbauer Alois — Mehl- und Gries-Verſchleiß — XVI., Ottakring, 
Gablenzgaſſe 2. 

Putz Barbara — Milch- und Gebäck-Verſchleiß — V., Spengergaſſe 42. 

Wimmer Laurenz — Milchmeiergewerbe — XVIII., Währing, Eduardgaſſe 1. 

Hille Joſef — Agent in Papier — III., Beatrixgaſſe 4 a. 

Krempel Heinrich — Verſchleiß von Papiertapeten — VIII., Floriani⸗ 
gaſſe 16/18. 

Ferſtner Laura — Pfaidlerin — II., Taborſtraße 8. 

Horrak Karl — Pfaidlergewerbe — XVI., Neulerchenfeld, Grundſteingaſſe 68. 

6 El Wenzel — Pferdefleiſch-Verſchleiß — XVIII., Währing, Wiener- 

ſtraße 13. 

Wagner Johann — Preßgerm-Erzeugung — V., Am Hundsthurm 1. 

Gerber Albin — Selchwaren-Verſchleiß — XVI., Ottakring, Hauptſtraße 134. 

Gollwitzer Georg Wolfgang — Selchwaren-Verſchleißer — VI., Wind— 
mühlgaſſe 3. 

Zeil Karoline — Selchwaren-Verſchleiß — I., Habsburgergaſſe 1. 

Brettbacher Joſef — Schuhmachergewerbe — IX., Sobieskigaſſe 1. 

Fiedler Anton — Schuhmachergewerbe — III., Lorbeergaſſe 2. 

Göller Adam — Erzeugung von Stroh- und Filzhutformen — III., 
Sechskrügelgaſſe 6. 

Staſek Marie — Deichgräbergewerbe — III., Cuſtozzagaſſe 3. 

Pelz Thereſia — Tiſchlergewerbe — V., Matzleinsdorferſtraße 5. 

Bartak Anton — Wagner — IX., Nufſsdorferſtreße 40. 

Deutſch Jakob Sigmund — Commiſſionswaren-Verſchleiß — III., Erd— 
bergerlände 8. 

Pospichal Marie — Weißnäherin — V., Gießaufgaſſe 8. 

Brandſtätter Joſefa — Zeitungs⸗Verſchleiß — III., Barichgaſſe 36. 

Mayer Anna — Zeitungs⸗Verſchleiß — III., Krieglergaſſe 7. 

Wottawa Leopold — Ziegelfuhrwerk — X., Inzersdorf, Ziegelwerke 2. 

Hora Thereſia — Zuckerbäckerwaren-Verſchleiß — VIII., Joſefſtädter⸗ 
ſtraße 31. 
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Brenner Eduard — Erzeugung von Bettwaren — II., Obere Donau— 
ſtraße 61. 

Kreipl⸗Reichedd Max — Brantweinſchauk — XIII., Lainz, Elijabeth- 
ſtraße 5. 

Kaſtner Lambert — Fleiſch-Verſchleiß — VII., Markthalle, Zelle Nr. 112. 

Kaſtner Marie — Fleiſch-Verſchleiß — VII., Markthalle, Zelle Nr. 123. 

Wohlmuth Johann — Fleiſch-Verſchleiß — XVI., Nenlerchenfeld, Grund⸗ 
ſteingaſſe 69. 

Böhm Anna — Fiakergewerbe — II., Ferdinandsbrücke. 

(Das Weitere folgt.) 


8. 1822. 


Kundmachung. 


Concurs zur Beſetzung einer definitiven Unterlehrer⸗ 
eventuell Unterlehrerinſtelle an der Special⸗Schulabtheilung für 
taubſtumme Kinder im ſchulpflichtigen Alter, in Wien, XVIII. 

Währing, Rlettenhofergaiie 3. 


An der Special⸗Schulabtheilung für taubſtumme Kinder im 
ſchulpflichtigen Alter, in Wien, XVIII. Währing, Klettenhofer- 
gaſſe 3, kommt die Stelle eines definitiven Unterlehrers, eventuell 
einer definitiven Unterlehrerin, zur Beſetzung. Mit dieſer Stelle iſt 
ein Gehalt jährlicher 600 fl. und das Quartiergeld jährlicher 120, 
eventuell 90 fl., verbunden. 

Zur Beſetzung dieſer Stelle wird hiemit der Concurs aus— 
geſchrieben, und es haben diejenigen, welche dieſe Stelle zu erlangen 
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wünſchen, und zwar die auswärtigen Bewerber im Wege ihrer vor- 
geſetzten Schulbehörde, ihre an den Ortsſchulrath des XVIII. Wiener 
Gemeindebezirkes gerichteten, mit dem Reife- und Lehrbefähigungs⸗ 
Zeugniſſe für Volksſchulen, mit dem Tauf⸗ oder Geburtsſcheine, 


dem Heimatſcheine, ferner mit den Nachweiſen über die Befähigung 
zur Ertheilung des Taubſtummenunterrichtes, über bereits geleiſtete 
Schuldienſte, und bei männlichen Bewerbern über die Erfüllung 


der Stellungspflicht rückſichtlich jener Bewerber, welche noch nicht 
definitiv im öffentlichen Schuldienſte in Wien angeſtellt ſind, auch 
mit einem amtsärztlichen Geſundheitszeugniſſe, welches bei aus⸗ 
wärtigen Bewerbern von der vorgeſetzten Schulbehörde vidiert ſein 
muss, belegten Geſuche bis längſtens 28. April 1892 bei dem 

obbezeichneten Ortsſchulrathe zu überreichen. 
Auf nach Ablauf dieſes Termines eingelangte oder nicht 
gehörig belegte Geſuche kaun kein Bedacht genommen werden. 
Vom Bezirksſchulrathe der Stadt Wien, 

am 17. März 1892. 
Der Bürgermeiſter als Vorſitzender: 
Dr. Prix. 


G.⸗Z. 42038 


VI. 
Kundmachung. 
(Offertansſchreibung.) 


Wegen Vergebung der Erd- und Baumeiſterarbeiten für die 
Herſtellung eines Hauptcanales in der Scheidl- und Kleingaſſe 
in Gerſthof im XVIII. Bezirke, im veranſchlagten Koſtenbetrage 
von 1714 fl. 15 kr. und 200 fl. Pauſchale wird vom Magiſtrate 
der k. k. Reichshaupt⸗ und Reſidenzſtadt Wien am 29. März d. J. 
präciſe um 10 Uhr vormittags im Bureau des Herrn Magiſtrats⸗ 
rathes Siegl im neuen Rathhauſe (4. Stiege, Mezzanin) eine 
öffentliche ſchriftliche Offertverhandlung abgehalten werden. 


Unternehmungsluſtige können den Plan, das Profil, den Koſten⸗ 


anſchlag und die dem Projecte beigeſchloſſene Vorſchrift im Stadt⸗ 
bauamte ebendaſelbſt während der gewöhnlichen Amtsſtunden ein— 
ſehen. 

Exemplare der bezüglichen Vorſchrift können bei der ſtädtiſchen 
Hauptcaſſa gegen Erlag von 10 kr. bezogen werden. 

Offerenten haben ein derartiges Exemplar mit der dem Projecte 
beiliegenden Original-Vorſchrift genau in Übereinſtimmung zu 
bringen, beziehungsweiſe zu ergänzen, ſodann die am Schluſſe dieſes 
Exemplares beigedruckte Erklärung entsprechend auszufüllen und, mit 
einer 50 kr.⸗Stempelmarke verſehen, als Offert verſiegelt zu über⸗ 
reichen. 

Dem Offerte iſt das vorgeſchriebene Vadium anzuſchließen, 
oder aber die Beſtätigung über den bei der ſtädtiſchen Hauptcaſſa 
erfolgten Erlag desſelben der Offerthandlungs-Commiſſion zu 
übergeben. 

Auf verſpätet einlangende oder nicht in der vorgeſchriebenen 
Form ausgeſtattete Offerte wird keine Rückſicht geuommen. 

Die Ratification des Ergebniffes der Offertverhandlung, ſowie 
die uneingeſchränkte Wahl unter den ſämmtlichen Offerenten behält 
ſich der Stadtrath vor. 

Vom Magiſtrate der k. k. Reichshaupt⸗ und Reſidenzſtadt 
Wien, am 15. März 1892. 
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Kundmachung. 


(Offertausſchreibung.) 


Wegen Vergebung der Erd- und Baumeiſterarbeiten für die 
Verlängerung des Haupt⸗Unrathscanales aus Beton in der 


Siccardsburggaſſe im X. Bezirke zwiſchen der Quellen- und Buchen⸗ 


gaſſe im veranſchlagten Koſtenbetrage von 2188 fl. 67 kr. und 
250 fl. Pauſchale wird vom Magiſtrate der k. k. Reichshaupt⸗ und 
Reſidenzſtadt Wien am 30. März d. J. präciſe um 10 Uhr vor⸗ 
mittags im Bureau des Herrn Magiſtratsrathes Siegl im 
neuen Rathhauſe (4. Stiege, Mezzanin) eine öffentliche ſchriftliche 
Offertverhandlung abgehalten werden. 

Unternehmungsluſtige können den Plan, das Profil, den 
Koſtenanſchlag und die dem Projecte beigeſchloſſene Vorſchrift im 
Stadtbauamte ebendaſelbſt während der gewöhnlichen Amtsſtunden 
einſehen. 

Exemplare der bezüglichen Vorſchrift können bei der ſtädtiſchen 
Hauptcaſſa gegen Erlag von 10 kr. bezogen werden. 

Offerenten haben ein derartiges Exemplar mit der dem Pro— 
jecte beiliegenden Originalvorſchrift genau in Übereinſtimmung 
zu bringen, beziehungsweiſe zu ergänzen, ſodann die am Schluſſe 
dieſes Exemplares beigedruckte Erklärung entſprechend auszufüllen 
und, mit einer 50 kr.⸗Stempelmarke verſehen, als Offert verſiegelt 
zu überreichen. 

Dem Offerte iſt das vorgeſchriebene Vadium anzuſchließen, 
oder aber die Beſtätigung über den bei der ſtädtiſchen Hauptcaſſa 
erfolgten Erlag desſelben der Offertverhandlungs-Commiſſion zu 
übergeben. 

Auf verſpätet einlangende oder nicht in der vorgeſchriebenen 
Form ausgeſtattete Offerte wird keine Nückſicht genommen. 

Die Ratificakion des Ergebniſſes der Offertverhandlung, ſowie 


die uneingeſchränkte Wahl unter den ſämmtlichen Offerenten behält 


ſich der Stadtrath vor. 
Vom Magiſtrate der k. k. Reichshaupt⸗ und Reſidenzſtadt 
Wien, am 15. März 1892. > 


&.-8. 41101. 


Kundmachung. 


(Offertausſchreibung.) 

Wegen Vergebung der Erd- und Baumeiſterarbeiten für die 
Verlängerung des Haupt⸗Unrathscanales aus Beton in der 
Sonnleithnergaſſe im X. Bezirke, zwiſchen der Eg ger'ſchen Fabrik 
und dem Hauſe Or.⸗Nr. 27, im veranſchlagten Koſtenbetrage von 
6843 fl. 79 kr. und 500 fl. Pauſchale wird vom Magiſtrate der 
k. k. Reichshaupt⸗ und Reſidenzſtadt Wien am 31. März d. J., 
präciſe um 10 Uhr vormittags im Bureau des Herrn Magiſtrats⸗ 
rathes Siegl, im neuen Rathhauſe (4. Stiege, Mezzanin), eine 
öffentliche ſchriftliche Offertverhandlung abgehalten werden. 

Unternehmungsluſtige können den Plan, das Profil, den 
Koſtenanſchlag und die dem Projecte beigeſchloſſene Vorſchrift im 
Stadtbauamte ebendaſelbſt während der gewöhnlichen Amtsſtunden 
einſehen. 

Exemplare der bezüglichen Vorſchrift können bei der ſtädtiſchen 
Hauptcaſſa gegen Erlag von 10 kr. bezogen werden. 
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Offerenten haben ein derartiges Exemplar mit der dem Pro- 3. 62 R ch 
jecte u Original⸗Vorſchrift genau in Übereinſtimmung undma ung. 
zu bringen, beziehungsweiſe zu ergänzen, ſodann die am Schluſſe (Lititations⸗Kund machung.) 
dieſes Exemplares beigedruckte Erklärung entſprechend auszufüllen Zufolge Beſcheides des magiſtratiſchen Bezirksamtes für den XIV. 
und, mit einer 50 kr.⸗Stempelmarke verſehen, als Offert verſiegelt | 8251. N 
zu überreichen. und XV. Bezirk vom 17. d. M., Z. NIN wird die öffentliche Ver⸗ 


Dem Offerte iſt das vorgeſchriebene Vadium anzuschließen, ſteigerung der in der Pfandleihanftalt der Gemeinde Sechshaus 
oder aber die Beſtätigung über den bei der ſtädtiſchen Haupteaſſa im Monate Juli 1891 verpfändeten und nicht ausgelösten 
erfolgten Erlag ; desſelben der Offertverhandlungs⸗Commiſſion zu Pretioſen von Pfand⸗Nr. 15469 bis incl. Pfand⸗Nr. 18478 und 
übergeben. 5 Effecten von Pfand⸗Nr. 36515 bis incl. Pfand⸗Nr. 41906 am 

Auf verſpätet einlangende oder nicht in vorgeſchriebener 6. April 1892 um 9 Uhr vormittags im Pfandleihauſtalts⸗ 
Form ausgeſtattete Offerte wird keine Rückſicht genommen. Gebäude, Sechshaus, Gemeindegaſſe Nr. 5, gegen gleich bare 

Die Ratification des Ergebniſſes der Offertverhandlung ſowie Bezahlung vorgenommen. 
die uneingeſchränkte Wahl unter den ſämmtlichen Offerenten behält Im Falle die Licitation am oben angegebenen Tage nicht be- 
der Stadtrath ſich vor. endigt werden könnte, wird ſie am nächſtfolgenden Werktage fortgeſetzt. 

Vom Magiſtrate der k. k. Reichshaupt⸗ und Reſidenzſtadt Pfandleihauſtalt der Gemeinde Sechshaus, 
Wien, am 15. März 1892. 1—3 am 21. März 1892. 1—3 
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Stenographiſcher Bericht über die öffentliche Sitzung des Gemeinderathes 
vom 17. März 1892. 


Kundmachung. i Fu | 
| | Mittheilungen des Vorſitzenden: a 

(Offertausſchreibung.) JVVT!tit! ̃ ! 

Wegen Vergebung der Erd⸗ und Baumeiſterarbeiten für die jj 
Herſtellung eines Haupt⸗Unrathscanales aus Beton in der Paſetti⸗ 
gaſſe im II. Bezirk, im veranſchlagten Koſtenbetrage von 2103 fl. 
37 kr. und 300 fl. Pauſchale wird vom Magiſtrate der k. k. Reichs⸗ 
haupt⸗ und Reſidenzſtadt Wien am 24. März d. J., präciſe 
um 10 Uhr vormittags im Bureau des Herrn Magiſtratsrathes 
Siegl im neuen Rathhauſe, 4. Stiege, Mezzanin, eine öffent⸗ 
liche ſchriftliche Offertverhandlung abgehalten werden. N 

Unternehmungsluſtige können die Pläne, das Profil, den Koſten⸗ 
anſchlag und die dem Projecte beigeſchloſſene Vorſchrift im 
Stadtbauamte ebendaſelbſt während der gewöhnlichen Amtsſtunden 
einſehen. ö N | 

Exemplare der bezüglichen Vorſchrift können bei der ſtädtiſchen 
Hauptcaſſa gegen Erlag von 10 kr. bezogen werden. | 

Offerenten haben ein derartiges Exemplar mit der dem Projecte 
beiliegenden Originalvorſchrift genau in Übereinſtimmung zu bringen, 
beziehungsweiſe zu ergänzen, ſodann die am Schluſſe dieſes Exem⸗ 
plares beigedruckte Erklärung entſprechend auszufüllen und mit einer 
50 kr.⸗Stempelmarke verſehen als Offert verſiegelt zu überreichen. 

Dem Offerte iſt das vorgeſchriebene Vadium anzuſchließen, 


3. Beantwortung der Interpellationen der Gem.-Räthe Sauer— 
born und Arnhart, betreffend die Verfügung wegen Ent— 
fernung der Jahn-Büſte vom Turnplatze des „Erſten Wiener 
Turnvereines“, VII., Burggaſſe 10/vBBUe7iiI .. . 551 

4. Beantwortung der Interpellation des Gem.-Rathes Bärtl, be- 
treffend die Beſeitigung der Schneemaſſen von der Ringſtraße . 552 

Antrag: 

5. Gem.⸗Räthe Herrdegen, Dr. Uhl und Genoſſen, betreffend 
Rückſichtnahme auf die Schaffung eines größeren freien Platzes 
gelegentlich der Parcellierung des Areals der Gumpendorfer 
ei 8 . 552 

Referat: 82 
6. Gem.⸗Räthe Boſchan und K. M. Mayer, betreffend den Haupt⸗ 
voranſchlag der Gemeinde Wien pro 1892. (Fortſetzung der Debatte) 553 
Stenographiſcher Bericht über die öffentliche Sitzung des Gemeinderathes 
vom 18. März 1892. ö 
Inhalt: 
Mittheilungen des Vorſitzenden: 

1. Entſchuldigung der Gem.-Räthe Dr. Stenzl und Saſſe 

ee een ae er ee 566 
Einlauf: 

2. Reſolution des fatholifch-politiihen Vereines im V. Bezirke, 
überreicht vom Gem.⸗Rathe Dr. Lueger, betreffend die Ver⸗ 

8 längerung des Gasvertrages und die Errichtung ſtädt. Gaswerke 566 
Antrag: 

3. Gem.⸗Rath Dr. Linke, betreffend die Errichtung eines ſtädtiſchen 

Schwimmbades am Wiener-Neuſtädter Canale in Simmering . 566 


m . , 5 Referat: 

oder aber die Beſtätigung über den bei der ſtädtiſchen Hauptcaſſa 4. Gem.⸗Räthe Boſchan und K. M. Mayer, betreffend den Haupt⸗ 
7 en desſelben der Offertverhandlungs⸗Commiſſion zu e der Gemeinde Wien pro 1892. (Fortſetzung der Debatte) 567 
übergeben. | Bericht über die Stadtraths⸗Sitzung vom 16. März 18922. . 586 
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